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Die Mädchenfalle

Die schwere Limousine rollte fast lautlos dahin. Vorn, vor der langen Motorhaube, fraßen sich die Lichtbündel der Scheinwerfer in die Nacht.

Kathleen Purnell kannte das Land nur aus Büchern und Filmen. Und seit der Landung auf dem Flugplatz hatte sie nicht viel davon gesehen. Immer nur ein Stückchen von dem Asphalt, über den das Scheinwerferlicht glitt.

Die weichen Polster des Autos waren gemütlich. Doch Kathleen fröstelte ein wenig, trotz der eingeschalteten Heizung. Sie war müde von der Reise.

»Wie weit ist es noch?« fragte sie auf spanisch.

»Noch fünf Minuten, Miß Purnell.« Zähne und Augen des Mannes leuchteten weiß. Sonst war von seinem braungebrannten Gesicht nichts zu sehen. Auch nicht seine Mundwinkel, in die stummer Spott gekerbt war.

»Danke.« Kathleen lehnte sich aufatmend zurück. Dieser Senor Ruiz schien ein Gentleman zu sein. Ein Caballero, wie man hier sagte. Charmant, stets höflich und zuvorkommend. So, wie man ihn ihr vor ihrer Abreise beschrieben hatte.

Die Lichtglocke der Stadt tauchte am Horizont auf, verschwand für kurze Zeit hinter einem Hügel, als die Straße durch eine Senke führte, und tauchte dann größer und heller wieder auf.

Trotz der späten Stunde waren noch viele Menschen auf den Beinen. Eine typische Hafenstadt, dachte Kathleen, und sie nahm jedes Detail in sich auf, das sie von den vorbeihuschenden Menschen und Häusern mitbekam. Schließlich war sie nicht nur hergekommen, um zu arbeiten. Auch das Land wollte sie kennenlernen.


Die Limousine rollte schaukelnd durch eine Toreinfahrt und stoppte auf dem Hinterhof eines dreigeschossigen Gebäudes, das wie ein Wohnhaus aussah.

»Wir sind am Ziel«, sagte Ruiz.

Sie stiegen aus. Er nahm ihre Koffer und führte Sie durch den Hintereingang des Hauses in einen mit schwachem Rotlicht beleuchteten Korridor. Gleich rechts führte eine Treppe nach oben. Dahinter machte der Korridor einen Knick in fast rechtem Winkel. Kathleen glaubte, Frauenstimmen zu hören. Sie folgte Ruiz, der die Treppe hinaufging.

Im ersten Stock öffnete er eine dunkelrot lackierte Tür, die mit schnörkeligen Messingziffern verziert war. Nummer 15. Auf dem Korridor das gleiche Rotlicht wie unten.

Kathleen trat ein. Moderne Möbel, flauschiger Teppichboden, eine breite Bettcouch, abgeteilte Ecke mit Waschbecken und Dusche… und große Spiegel, die fast die gesamte Fläche der beiden Längswände einnahmen. Es paßte nicht hundertprozentig zu Kathleens Geschmack, aber sie war viel zu müde, um sich jetzt daran zu stören.

»Hier werde ich also wohnen«, sägte sie und unterdrückte ein Gähnen.

»Irrtum!« grinste Ruiz, gar nicht mehr höflich. »Dies ist dein Arbeitsplatz, Puppe!«

***

Ich verwöhnte mich mit einem französischen Essen.

Soufflé au Fromage als Hors d’oeuvre, dann Potage Parmentier, anschließend Côtes de Veau à l’Ardennaise und zum Schluß Pêches Cardinal als Dessert. Das Ganze dauerte runde zwei Stunden. Und wenn ich auch die französischen Bezeichnungen auf der Speisekarte nur zum Teil begriffen hatte, war es doch ein vollendeter Genuß für Gaumen und Magen. Ich beendete meinen lukullischen Alleingang mit einem nachtschwarzen Mokka und einer Zigarette.

Als der Ober mir die Rechnung präsentierte, wurde mir vorübergehend schwindlig. Aber mein Geldbeutel überstand es. Und schließlich hatte ich einen triftigen Grund für meinen abendlichen Ausflug in das Restaurant an der Massachusetts Avenue, das den hübschen Namen Chez Lucien trug. Ich brauchte Abwechslung, dringender als je zuvor. Weil der Job, den ich in dieser Stadt zu erledigen hatte, so stinklangweilig war, wie ich es niemals zuvor in meiner Laufbahn beim FBI erlebt hatte.

Boston.

Älteste Großstadt der USA, fast drei Millionen Einwohner, weltberühmt durch seine zweiundfünfzig Universitäten und Colleges, die Harvard University an der Spitze. Weltberüchtigt aber auch durch den »Würger von Boston«, der 1962 innerhalb weniger Monate dreizehn Frauen auf bestialische Weise umbrachte.

Nun, von diesen Schulweisheiten hatte ich gewußt, bevor ich nach Boston gekommen war. Was ich jetzt wußte, war, daß ich mich nach New York zurücksehnte, in den brodelnden Hexenkessel Manhattan mit seinem flirrenden Asphaltdunst, chromfunkelnden Blechlawinen, Wohnsilos aus kaltem Beton, vollklimatisierten Büropalästen und Kaufhäusern — und sogar das Büro im FBI-Gebäude erschien mir trotz seiner verstaubten Trockenheit erstrebenswerter als je zuvor.

Satt, aber unzufrieden marschierte ich die Massachusetts Avenue hinunter. Mit der bedrückenden Gewißheit, daß am nächsten Morgen, pünktlich um neun Uhr, wieder der gleiche verdammte Job auf mich wartete. Ich steckte mir eine Zigarette zwischen die Lippen und ließ kleine blaue Wölkchen hinter mir zurück, während ich ohne festes Ziel einer der wenigen Fußgänger in Bostons City war.

Dann geschah etwas. Rein zufällig. Jedenfalls glaubte ich das in diesem Moment.

»Hallo! Mr. Carson!« Die Stimme kam irgendwo von rechts. Eine Schrecksekunde lang hoffte ich, nicht gemeint zu sein. Doch dann dämmerte mir die Gewißheit. Schlagartig. Hier war ich Jeremy Carson. Und es gab jetzt, in diesem Augenblick, jemanden, der mich als eben diesen Jeremy Carson erkannte.

Während ich stoppte und mich umdrehte, bemühte ich mich, das erforderliche Lächeln aufzusetzen.

Ich hatte einen von diesen Bürotypen erwartet. Doch ich wurde höchst angenehm überrascht. Das Lächeln fiel mir nicht einmal schwer.

Ihre unglaublich blonden Haare schimmerten seidenmatt im Neonlicht der Kinoreklame. Das Blau ihrer Augen strahlte faszinierend. Und was es sonst noch an ihr zu bewundern gab, war nicht minder faszinierend.

»Mr. Carson!« rief sie noch einmal und trat aus dem Kinoportal auf mich zu. »So eine Überraschung!«

Hatte ich eben noch behauptet, der Job in Boston sei langweilig? Hm. »Hallo«, lächelte ich und geriet im gleichen Moment in die Zwickmühle. »Hallo, Miß…« Zum Teufel, wie sollte ich mich verhalten? Sollte ich den nicht ganz frischen Trottel weiterspielen, dessen Rolle mir mein Job aufdiktierte? Oder sollte ich…?

Sie wischte meine Probleme weg. »Morris… Lenore Morris.« Ihre Stimme war so seidenweich wie ihr Haar. »Sie erinnern sich doch, Mr. Carson? Ich arbeite in der Zentrale. Am Fernschreiber. Wir sehen uns jeden Tag ein paarmal.«

»Sorry, Miß Morris«, murmelte ich unsicher, »Sie wissen ja, wie das ist. Die vielen Namen, wenn man als Neuer in eine Firma kommt…«

»Aber natürlich, Mr. Carson! Übrigens…« Sie machte eine Bewegung zur Seite. »Das sind Susan und Hank Merrill. Gute Bekannte von mir. Wir waren zusammen im Kino. Jetzt überlegen wir, was man noch unternehmen könnte.«

Ich begrüßte die guten Bekannten. Höflich, wie es sich gehörte. Ein jungem Ehepaar. Ihn schätzte ich auf Ende Zwanzig. Sympathischer Junge, sicherlich Angestellter in einer der vielen Bostoner Firmen. Seine Frau war dunkelhaarig, nicht minder sympathisch und vermutlich die Freundin von Lenore Morris.

»Nun…« meinte ich achselzuckend, »dann wünsche ich Ihnen noch…«

Lenore sah mich erstaunt an. »Wieso, Mr. Carson? Sind Sie müde? Gefällt Ihnen das Alleinsein? Oder gefällt Ihnen unsere Gesellschaft nicht?«

Die drei lachten, und ich wurde ein wenig unsicher.

Dann lachte ich mit. »Dreimal nein«, erklärte ich standhaft. »Aber ich bin nicht der Typ, der sich aufdrängt.« Lenore widmete mir einen Blick aus ihren blauen'Augen, der mein Inneres zerfließen ließ. »Mr. Carson! Wenn Sie es nicht gerade so auffassen, als ob ich mit Ihnen anbändeln wollte, dann sollten Sie sich keine weiteren unsinnigen Gedanken machen. Ich stelle mir vor, daß Sie so gut wie keine Menschenseele in dieser hübschen, langweiligen Stadt kennen. Deshalb…«

Nun, sie hatte absolut recht, und ich zierte mich nicht länger. Feste soll man bekanntlich feiern, wie sie fallen. Und es war ein kleines Fest, dieses blonde Girl aus der Fernschreibzentrale kennenzulernen. Privat kennenzulernen. Ich verschwendete keinen Gedanken mehr an meinen langweiligen Job. Lenore ließ mir keine Gelegenheit dazu. Auf fast mütterliche Weise nahm sie sich des einsamen Jeremy Carson an, der so ganz allein in einer großen Stadt unter fremden Leuten leben mußte.

Wir übten uns zu viert in freundlichverbindlicher Unterhaltung, bis wir zu dem Entschluß kamen, ein Nachtlokal am Rand dör City aufzusuchen. Lenore lud uns in ihren Wagen, einen blitzenden VW-Käfer 1302 in Silbermetallic. Hank Merrills Wagen befand sich aus irgendeinem Grund in irgendeiner Werkstatt. In dem Nachtlokal spielte eine Viermannband, sanft, dezent, fast nur Background-Musik. Doch es paßte zu der Atmosphäre, die sich aus gedämpftem Licht, gedämpften Stimmen und gedämpft klirrenden Eiswürfeln in kristallklaren Long-Drink-Gläsern zusammensetzte.

Ich brauchte mich nicht zurückzuhalten. Den Alkoholverschmäher hätte mir in meiner Rolle keiner abgenommen. Ich tanzte einmal mit Lenore Morris, einmal mit Susan Merrill und dann nur noch mit Lenore. Nach dem vierten oder fünften Whisky Sour war ich froh und heiter, keineswegs betrunken. Irgendwann, schon nach Mitternacht, flüsterte mir Lenore in einer Tanzpäuse zu, daß ich ganz anders sei, als sie vermutet hätte. Ich erschrak etwas, vergaß es aber beim nächsten Slowfox schnell wieder. Natürlich küßten wir uns später im Halbdunkel der kleinen Tanzfläche. Lenore schien sich Gewissensbisse zu machen.

»Jetzt denken Sie doch, daß ich mit Ihnen anbändeln wollte…«, hauchte sie in mein linkes Ohr.

»Natürlich«, flüsterte ich zurück, »ich halte Sie für ein unglaublich durchtriebenes kleines Girl, das sich darauf spezialisiert hat, unvorbereitete Männer ins Unglück zu stürzen.«

Ihre Augen blitzten mich in gespieltem Zorn an. »Dann wissen Sie ja, woran Sie sind! Machen Sie sich keine Hoffnung, daß Sie aus dieser Falle entrinnen können!«

»Die Hoffnung habe ich längst aufgegeben«, lächelte ich.

Als draußen schon die Morgendämmerung in ersten Ansätzen zu erkennen war, startete Lenore von neuem ihren silberblanken Käfer. Sie hatte sich auf alkoholarme Drinks beschränkt und brauchte nicht um ihre Driver’s Licence zu fürchten. Es ergab sich, daß die Merrills zuerst zu Hause abgeliefert wurden. Wie zwangsläufig ergab es sich weiter, daß ich mit Lenore in meiner kleinen Eineinhalbzimmerbleibe landete. Längst hatte sie sich daran gewöhnt, mich Jerry zu nennen. Denn Jeremy hört sich wirklich nicht gut an, vor allem deshalb nicht, weil es mich so verteufelt an Jeremias erinnert, jenen Vornamen, der in meinem richtigen Paß steht. Das habe ich einer Tante zu verdanken, deren Sekte einen mir unbekannten Heiligen namens Jeremias verehrte.

Noch ein paarmal versicherte mir Lenore in dieser zu Ende gehenden Nacht, daß sie es nicht darauf angelegt hätte. Für mich gab es keinen Grund, ihr das nicht zu glauben. Denn ich lernte sie verdammt gut kennen in dieser Nacht. Und sie hatte wahrhaftig eine Menge mehr Vorzüge als nur seidenmatte blonde Haare und himmelblaue Augen.

Boston war nicht mehr langweilig.

***

Ich hatte kein eigenes Auto. Für Jeremy Carson gehörte es sich, per Bus zum Büro zu fahren.

Nicht so an diesem Morgen. Lenores silberner Käfer stand unten vor dem Haus. Nachdem ich es genossen hatte, ein Frühstück liebevoll serviert zu bekommen, brachte uns der Käfer von der Staniford Street, wo ich wohnte, zum Adams Square, wo wir arbeiteten.

Ich stieg eine Straße vorher aus und legte die restlichen Yard bis zur Firma auf meinen Schuhsohlen zurück. Lenore hatte es für besser gehalten, wenn wir nicht gemeinsam auf dem Firmenparkplatz eintrafen.

Der Laden hieß schlicht und einfach Benton & Co., Export — Import. Das war in kleinen, schmucken Messingbuchstaben neben der gläsernen Eingangstür, über dem Briefkasten, zu lesen. Bentons Außenhandelsfirma residierte in einem fünfstöckigen Altbau am Adams Square. Die Backsteinfassade war sorgfältig restauriert: frisch glänzender roter Lack auf rechteckigen Mauersteinen zwischen den schnurgeraden weißen Linien der Fugen. Schon an den modernen Fensterrahmen erkannte man jedoch, daß es drinnen keineswegs altmodisch zuging.

Im Vorbeigehen grüßte ich den Pförtner besonders nett, denn von Anfang an bemühte ich mich um ein gutes Verhältnis zu ihm. Weil er zur gleichen Gehaltsklasse gehörte wie ich und weil er sich in der Firma auskannte.

Ich arbeitete im dritten Stock, Exportabteilung Auto. Allerdings wurden hier keine kompletten Limousinen nach Übersee verschachert, sondern lediglich die Ersatzteile dafür. Südamerika in erster Linie. Auf dem europäischen Markt konnte Benton mit seinen Autoteilen kein Land gewinnen.

Ich war der einzige im Fahrstuhl und merkte daran, daß ich mindestens zwei bis drei Minuten Verspätung hatte. Hier war man pünktlich. Das gefiel Benton, dem Alten, wie sie ihn nannten, wenn er es nicht hörte. Mit einem leichten Summen im Schädel enterte ich die Exportabteilung Auto. Mir fiel ein, daß das Summen vom Whisky Sour kommen mußte. Kein Grund zur Besorgnis also.

Die Abteilung umfaßte drei Räume. Einen großen, in dem das Fußvolk schuftete: zwei Stenotypistinnen, zwei Clerks, ein Lehrling und ich. Der angrenzende Raum war eine Nummer kleiner und beherbergte lediglich zwei Sachbearbeiter, die in der Hierarchie des Hauses schon eine Stufe höher geklettert waren. Abgeschirmt durch eine Doppeltür mit schalldämpfenden Polstern schloß sich schließlich das Einmannbüro des Chefs an. Henry M. Benton gefiel sich darin, die Exportabteilung Auto selbst zu feiten. Von den Kollegen hatte ich erfahren, daß das die menschliche Seite an ihm War. Auch er mußte ein wenig arbeiten. Es genügte ihm nicht, die Firma zu leiten. Und das mit den Autoteilen machte ihm außerdem noch Spaß.

Ich sagte schüchtern guten Morgen und verkrümelte mich an meinen Schreibtisch, der gleich neben der Tür in der Ecke stand. Berge von Durchschlagpapier türmten sich vor mir. Den ganzen Krempel durfte ich sortieren und in die Ordner verteilen, die eine komplette Wand des Büros einnahmen. Doch mein Job bot auch Abwechslungen. Zwischendurch erledigte ich Botengänge innerhalb des Hauses, und nach der Mittagspause drückten sie mir eine dicke Aktentasche in die Land, deren Inhalt ich bei der Bank abzuliefern hatte. Die Bank befand sich nur ein paar Gebäudeblocks weiter. Einmal am Tag bekam ich also für etwa zehn Minuten frische Luft, Hin- und Rückweg eingerechnet.

Mit dieser traurigen Gewißheit begann ich meine Sortierarbeit. Die Geräuschkulisse störte mich schon nicht mehr. Zwei Kugelkopfmaschinen ratterten um die Wette, und die beiden Clerks traktierten ihre Rechenmaschinen, um ellenlange Kalkulationen für Ersatzteilexporte zusammenzubasteln. Geredet wurde nicht, denn die Tür zum Büro der beiden Sachbearbeiter war ständig geöffnet. Williams und Snyder, so hießen die beiden, durften sich dagegen unterhalten. Ihre Stimmen waren deutlich zu hören.

Ich raschelte betont mit den Durchschlägen, um meine Anwesenheit zu dokumentieren. Keiner kümmerte sich darum. Nach zehn Minuten hatte ich die Nase derart voll, daß ich alle Ordnungssysteme durchbrach, einfach aufstand und zu Miß Sparks hinübermarschierte. Sie hatte eine sommersprossige Stupsnase, war rundherum recht mollig gebaut und gehörte zum Zweierteam der Autoteilestenotypistinnen. Außerdem fiel ihr die wichtige Aufgabe zu, Big Boß Benton sowie Williams und Snyder mit Kaffee zu versorgen.

»Tun Sie mir einen Gefallen«, bat ich höflich, »kochen Sie mir einen Kaffee. Ich werde Ihnen ewig dankbar sein, Miß Sparks.«

Sie sah mich an, als hätte ich eben von ihr verlangt, mit mir ins Bett zu gehen. »Was?«

»Schon gut«, winkte ich ab. »Ich hab’s begriffen. Sie mögen mich nicht leiden.« Ich machte kehrt und trottete mit hängenden Schultern zu meinen Durchschlägen zurück.

Hinter mir setzte ein verhaltenes Gekicher ein. Nur für eine Sekunde. Dann ratterten die elektrisch getriebenen Kugelköpfe mit unverminderter Heftigkeit weiter. Ich grinste in mich hinein. Zwei- bis dreimal am Tag inszenierte ich irgendwelchen Blödsinn. Am ersten Tag war ich mit einem Becher zu Williams und Snyder hineinmarschiert und hatte um Kaffee gebeten. Die beiden waren so perplex gewesen, daß sie mir schließlich mit saurer Miene meinen Wunsch erfüllten. Das erste- und das letztemal. Dann hatte ich Miß Sparks angeboten, sie abends nach Hause zu bringen. Dabei hatte es jenes Gekicher gegeben, das eben gerade erst verklungen war.

Besonderen Erfolg hatte ich am zweiten Tag, als ich Williams und Snyder aufsuchte und ihnen vorschlug, doch nicht nur Teile, sondern auch ganze Autos nach Südamerika zu exportieren. Beide hatten stumm gestaunt und dann ernsthaft versichert, daß nicht einmal Benton persönlich bislang auf diese Idee gekommen sei. Und dann hatte mich brüllendes Gelächter auf dem Rückweg zum Durchschlagsortieren begleitet.

Jeremy Carson hatte einen Schatten unter der Schädeldecke. Dumm war er nicht, aber er legte idiotische Anwandlungen an den Tag, von denen seine Mitmenschen nicht wußten, ob er sie damit durch den Kakao ziehen wollte, oder ob er tatsächlich nicht ganz richtig im Kopf war. Also nahmen sie das letztere an, um sich nicht selbst für dumm zu verkaufen. Womit Jeremy Carson zum Trottel gestempelt wurde.

Versteht sich, daß diese Rolle sorgfältig ausgearbeitet worden war, bevor ich meinen Job bei Benton angetreten hatte.

Lenore Morris, die ich mehrmals täglich mit Fernschreibaufträgen beglückte, hatte mich von vornherein anders eingeschätzt. Nun, äußerlich unterschied sich Jeremy Carson in nichts von Jerry Cotton. Vielleicht war mein positiver Eindruck auf Lenore darin begründet.

Kurz vor der Mittagspause kreuzten Williams und Snyder neben meinem Schreibtisch auf. Beide waren höchstens Mitte Dreißig, aber beide hatten sie die Wohlstandsbäuche der gehobenen Angestellten.

»Sie waren unpünktlich heute morgen«, stellte Williams fest. Gemeinsam mit seinem Kollegen lauerte er auf meine Antwort.

»Tatsächlich?« grinste ich unbeeindruckt.

»Tatsächlich«, knurrte Snyder. »Fünf Minuten zu spät.«

»Nicht schlimm«, grinste ich weiter. »Dann gehe ich heute abend zehn Minuten eher, und die Sache ist vergessen.«

Williams und Snyder starrten mich fassungslos an. Ihre Gedanken standen in ihren ratlosen Gesichern. Will dieser Typ uns nach Strich und Faden verscheißern? Oder ist er tatsächlich so blöd?

Sie fanden die Antwort nicht und zogen es vor, mich einfach meinen Durchschlägen zu überlassen.

In der Mittagspause traf ich Lenore. Wir hatten uns in einem Café verabredet, das nicht zu den Stammlokalen der Benton-Angestellten gehörte.

»Wie geht es dir?« fragte sie, und das war durchaus keine Phrase.

»Das Summen ist vorbei«, lächelte ich. Als ich ihre verständnislose Miene bemerkte, klärte ich sie über das Summen auf.

Wir bestellten Kaffee und Schinkentoast. Beides war gut, und es machte uns ein wenig munterer. Viel Schlaf hatten wir in der letzten Nacht nicht bekommen. Nachdem wir uns eine Zigarette angezündet hatten, musterte mich Lenore mit nachdenklichem Blick.

»Eines begreife ich nicht, Jerry.«

Ich wußte, was jetzt kam, und bemühte mich, ahnungslos zu lächeln.

»Ich begreife nicht«, fuhr sie fort, »weshalb du einen so läppischen Job übernommen hast. Du bist doch nicht…?« Sie druckste herum, schien das Wort nicht zu finden.

»Dumm«, vervollständigte ich ihren Satz.

»Nein, nein! Ich wollte nicht sagen, daß…«

Ich unterbrach sie mit einer Handbewegung. »Unsinn, Lenore. Natürlich wolltest du es sagen, und du hast vollkommen recht. Ich bin wirklich nicht blöd genug für den Job. Aber durch — hm, sagen wir mal — widrige Umstände blieb mir keine andere Möglichkeit. Ich mußte mich einfach für diesen Job entscheiden.«

Sie nahm meine Hand. »Ach, laß nur, Jerry! Du brauchst es mir nicht zu sagen. Wir kennen uns ja erst so kurze Zeit, es wäre einfach nicht fair von mir, dich zu irgend etwas zu drängen!«

»Einverstanden«; nickte ich, »ich brauche nur etwas Zeit. Dann werde ich auf Bentons schäbige Gehaltszahlungen nicht mehr angewiesen sein.« Unsere Blicke hakten ineinander fest.

»Ich werde mir auch bald etwas anderes suchen«, sagte Lenore wie aus einem plötzlichen Entschluß heraus. »Warum? Bist du nicht zufrieden?«

»Doch, schon. Aber… in dieser Firma gibt es verschiedene Dinge, die nicht in Ordnung sind.«

Ich stutzte. Aber dann verwarf ich den Gedanken. Mit dem »nicht in Ordnung« konnte Lenore unmöglich das meinen, was der Grund für meinen Job als Bürobote war.

»Was denn?« fragte ich leichthin.

Sie schüttelte energisch den Kopf. »Darüber kann ich nun wieder nicht reden, Jerry. Vielleicht später einmal.« .

Stirnrunzelnd hielt ich ihrem Blick stand. Was ich eben noch verdrängt hatte, keimte von neuem auf. Wußte Lenore etwas, was mir weiterhelfen würde? Aber da war die Barriere, die mich daran hinderte, mich ihr anzuvertrauen. Es wäre unverantwortlich gewesen. Sie hatte es selbst gesagt: Wir kannten uns noch nicht lange genug. Und wenn sie tatsächlich schwerwiegende Dinge über Bentons Firma wußte, dann war es der gleiche Grund, aus dem sie sich mir nicht anvertrauen konnte.

Wir hatten das gleiche Problem. Und in uns beiden drängte es, die Hürde zu überspringen. Trotzdem, entschied meine innere Stimme, es geht nicht, Alter. Unmöglich. Es würde allen Grundsätzen widersprechen, die sie dir beim FBI beigebracht haben.

Lenore hatte die gleiche Entscheidung getroffen. »Sehen wir uns heute abend?« Sie lächelte wieder.

»Gib mir deine Adresse«, bat ich. »Dann hole ich dich ab. Zwischen sieben und halb acht. Einverstanden?«

»Aber du hast doch keinen Wagen!«

»Trotzdem kann ich mich fortbewegen. Und es wäre unklug, wenn wir nach Feierabend gemeinsam wegfahren. Habe ich recht?«

Sie nickte. »Natürlich, Jerry.«

Ich reichte ihr einen Zettel und meinen Kugelschreiber. Als sie ihre Adresse aui'schrieb, sah ich, daß sie eine elegante und schwungvolle Handschrift hatte.

Lenore mußte sehr einsam sein. Das schoß mir plötzlich in den Kopf. Ich hatte das Gefühl, daß sie in Wirklichkeit keineswegs so selbstsicher war, wie sie sich am Abend und in der Nacht gegeben hatte. Vielleicht brauchte sie dringend jemanden, der ihr Geborgenheit zu geben vermochte. Warum das so war, wenn ich mit dieser Vermutung recht hatte, das mußte ich möglichst bald herausfinden.

***

Lenore wohnte weit außerhalb der City am nördlichsten Zipfel der Hanover Street. Ich leistete mir ein Taxi und hoffte darauf, dem FBI das Geld per Spesenrechnung wieder aus der Tasche ziehen zu könhen.

Denn es war keineswegs mehr eine rein private Fahrt, die ich unternahm. Über Lenore hoffte ich, etwas von dem internen Klatsch aus Bentons Exportfirma zu erfahren. Und das wiederum gehörte zu dem Job, den ich in Boston zu erledigen hatte. Nur einmal wöchentlich nahm ich telefonisch Kontakt mit meinem Chef in New York auf. Ansonsten war ich hundertprozentig Jeremy Carson. Es gab nichts, was auf meinen wirklichen Beruf schließen ließ. Davon war ich fest überzeugt.

Ich hatte geduscht, neue Sachen angezogen und mich mit einem nachtschwarzen Kaffee aufgemöbelt. Solchermaßen gestärkt, ließ ich mich in Richtung Norden kutschieren. Die Fahrt dauerte keine halbe Stunde. Lenore wohnte in einem von diesen Apartmenthäusern, wie es sie in jeder amerikanischen Großstadt serienweise gibt. Hanover Street, Nummer 86. Sechs Stockwerke, Beton-Glas-Fassade und ansonsten nichts Außergewöhnliches. Nebenan befand sich ein Parkplatz, auf dem ich das Silbergrau von Lenores Käfer ausmachte. Ich eptlohnte den Taxi-Driver und betrat den Eingang des Gebäudes. Lenore hatte mir gesagt, daß sie im vierten Stock wohne. Ich brauchte also nicht lange zu suchen. Per Lift ließ ich mich in die höheren Regionen befördern und steuerte auf das Klingelschild zu, das den Namen »Morris« trug.

Ich praktizierte einen kurzen Daumendruck, lauschte auf das Summen, das durch die Eingangstür zu hören war, und wartete. Mir fiel ein, daß ich keine Blumen mitgebracht hatte. Wäre vielleicht besser gewesen, dachte ich und fing an, mir Vorwürfe zu machen.

Drinnen rührte sich nichts. Ich vergaß die Blumen und drückte noch einmal auf den Klingelknopf. Möglich, daß Lenore müde geworden war. Eigentlich kein Wunder nach der letzten Nacht. Vielleicht hatte sie sich hingelegt und war fest eingeschlafen. Warum war ich auch auf die Idee gekommen, sie heute abend abholen zu müssen! Schnapsidee. Das hätte einen Tag Zeit gehabt. Aber jetzt wieder wegfahren? Nein, ich war mit ihr verabredet. Zumindest mußte ich sie sehen. Dann konnten wir unser Me.eting immer noch abbrechen. Ich klingelte zum dritten- und zum viertenmal. Als ich immer noch keinen Erfolg hatte, wurde ich unruhig. Zum Teufel, ihr Wagen stand doch unten!

Kurz entschlossen packte ich den Türknauf. Er ließ sich drehen, und mein Atem setzte für einen Sekundenbruchteil aus, als ich feststellte, daß die Tür nicht verschlossen war. Ich trat ein und drückte die Tür hinter mir rasch wieder ins Schloß.

Kein Laut war zu hören. In der Wohnung war es mucksmäuschenstill. Drei Türen zweigten von dem kleinen, quadratischen Korridor ab. Zwei davon standen offen. Ich spürte, wie sich in meiner Magengegend .ein ungutes Gefühl ausbreitete. Unwillkürlich bewegte sich meine Rechte zu der Stelle hin, wo sonst die Schulterhalfter mit dem 38er sitzt. Aber als Jeremy Carson war ich waffenlos. Doch nicht hilflos!

Ich witterte eine Schweinerei und durchkämmte das gesamte Zweieinhalbzimmerapartment. Schon beim ersten Blick in das Wohnzimmer wußte ich Bescheid. Die Schränke waren geöffnet, Schubladen herausgerissen und der Inhalt wahllos auf den Boden verstreut. Auf dem Glastisch lag eine umgekippte Mineralwasserflasche. Die Flüssigkeit war über die Tischplatte gelaufen und bildete einen Fleck auf dem hellen Teppichboden.

Im Schlafzimmer sah es nicht viel besser aus. Wäscheberge, lagen in wirrem Durcheinander, die Schrankfächer waren nahezu vollständig ausgeräumt. Das gleiche im Badezimmer und in der Küche. Aber das wäre nicht das allerschlimmste gewesen.

Keine Spur von Lenore Morris.

Mich packte eine ohnmächtige Wut, die ich nur mühsam unterdrücken konnte. Ich brauchte einen klaren Kopf. Krampfhaft überlegte ich. Ich ließ mich auf einen der Sessel im Wohnzimmer sinken und steckte mir mit mechanischen Bewegungen eine Zigarette an.

Zu einem Ergebnis kam ich nicht mehr.

Irgendwo klickte es metallisch trocken. Bis ich wußte, daß es das Schloß der Eingangstür gewesen war, hatte ich meine Chance verspielt.

Sie waren zu dritt, und sie quollen nacheinander ins Wohnzimmer wie ein dicker Tropfen, der sich ungehindert ausbreitet.

Ich sprang auf und wich an die nächstliegende Wand zurück.

Sie blieben stehen, etwa im Halbkreis, drei, vier Schritte von mir entfernt. Ihre Hände waren leer. Keine Schießeisen. So was schien bei Jeremy Carson nicht nötig. Der in der Mitte war ein Klotz von einem Kerl. Eckige Schultern und ein etwas zu klein geratener Kopf, den ein präziser Crew Cut bedeckte. Die beiden anderen waren Durchschnitt. Nur das gemeine Funkeln ihrer Augen unterschied sie von harmlosen Bürgern.

»Nun?« fragte der Eckige. Er ließ jeden einzelnen Buchstaben genußvoll auf der Zunge zergehen.

Ich grinste herausfordernd. »Ihr solltet mit dem Aufräumen anfangen, statt nutzlos herumzustehen!«

Der Eckige schien zu kapieren. Er schnaubte wütend. Seine beiden Komplizen starrten mich weiter mit den gleichen feindseligen Blicken an.

»Spaßiges Bürschchen«, grunzte ihr Anführer. »Diese Tour treiben wir dir aus!«

»Dann mal los!« nickte ich auffordernd.

Die drei Gorillas tauschten verständnislose Blicke. Für einen Jeremy Carson erschien ich ihnen eine Spur zu frech.

Dann begann der Eckige zu lachen. Schallend und so voller Fröhlichkeit, daß es seinen massigen Oberkörper erbeben ließ. Seine Kumpane stimmten mit ein, und es dauerte eine Weile, bis sich der Eckige beruhigt hatte.

»Hör mal, Carson«, schnaufte er, »wir wissen ja, daß du ’n bißchen dämlich bist. Aber daß du so dämlich bist…« Er schüttelte in gespielter Fassungslosigkeit den Kopf. »Du willst doch nicht im Ernst mit uns Streit anfangen?« Meinen Namen wußten sie also. Das ließ bestimmte Rückschlüsse zu. »Wieso?« konterte ich, scheinbar begriffsstutzig. »Ihr habt doch angefangen!«

»Noch nicht«, korrigierte der Eckige geduldig. »Aber eins ist klar, Carson: Wenn wir anfangen, dann bleibt von dir nicht viel übrig. Also sei vernünftig!«

»Okay«, nickte ich. »Nehmen wir mal an, ich bin vernünftig. Dann weiß ich immer noch nicht, was ihr von mir wollt.«

Mein Gesprächspartner grinste breit. »Schon besser so, Carson. Schon viel besser! Du wirst uns jetzt hübsch brav begleiten wie ein guter Kumpel. Dann passiert dir nichts. Machst du Zicken, verarbeiten wir dich zu Hackfleisch.«

Ich überlegte kurz. Es wäre ziemlich aussichtslos gewesen, gegen diese drei Gorillas anzutreten. Viel wichtiger war, daß sie mich irgendwo hinbringen wollten. Ich würde also weiterkommen, wenn ich mich vorerst nicht zur Wehr setzte. Und außerdem paßte dieses Verhalten besser zu Jeremy Carson. Ich war ja immer noch sicher, daß die Glaubwürdigkeit meiner Rolle nicht die Spur angeknackst war.

»Nur noch eines«, sagte ich rasch, »was habt ihr mit Lenore Morris gemacht?«

»Das wirst du sehen«, erwiderte der Eckige knapp, »komm jetzt! Und denk an meine Worte!«

»Ich denke an nichts anderes«, murmelte ich und ließ mich von dem Trio aus dem Apartment bugsieren.

Unten nahmen sie mich in die Mitte. Sie brachten mich zu einem dunkelblauen Rambler, der zehn Yard vom Hauseingang entfernt an der Bordsteinkante parkte. Lenores silbergrauer Käfer stand immer noch drüben auf dem Parkplatz.

War zumindest der Eckige eben noch gesprächig gewesen, so produzierten sich jetzt alle drei als die größten Schweiger Bostons. Zehn Minuten lang versuchte ich, alle möglichen Fragen anzubringen, die mir auf der Zunge lagen. Dann gab ich es auf, weil ich das Gefühl hatte, mit einer Wand zu reden.

Ich stellte sehr bald fest, daß wir Boston in Richtung Norden verließen. Mit Scherzen wie Augenverbinden hatten meine drei liebenswürdigen Begleiter nichts im Sinn. Sie waren sich ihrer Sache mächtig sicher. Nicht ohne Grund, mußte ich mir eingestehen. Ihr Trumpf war Lenore Morris. Mein Handikap.

Der Rambler rauschte über den Interstate 95 und bog knappe zehn Meilen hinter Boston nach rechts ab. An den Schildern erkannte ich, daß wir uns einem Ort näherten, der sich Gloucester nannte. Hübsch englisch, wie es sich für Neu-England gehört. Die Gegend wurde zusehends einsamer, und durch die Lüftungsschlitze der Limousine drang frische Abendluft herein, die nach Salzwasser und Meerestang roch.

Gloucester entpuppte sich als ein adrettes kleines Städtchen, das einen verschlafenen Eindruck machte. Die Häuser zu beiden Seiten der Main Street verbargen sich hinter angemessenen Grünflächen schmucker Vorgärten. Ich bekam sehr bald heraus, daß hier alles andere als Sparsamkeit regierte. Erklärlich, denn Bostons Upper Society braucht schließlich ihre Ausweichquartiere auf dem Land.

Der schweigsame Gorilla am Rambler-Lenkrad betätigte den Blinker und bog in eine Nebenstraße ab, die sehr schmal war und keine Bürgersteige hatte. In den Grundstücksauffahrten standen protzige Schlitten, die den Status ihrer Besitzer verdeutlichten.

Wir stoppten vor einem schmiedeeisernen Tor. Das dazugehörige Grundstück verbarg sich hinter einer knapp mannshohen Natursteinmauer. Der Eckige stieg aus und betätigte einen verborgenen Klingelknopf. Im nächsten Augenblick glitt das Tor auf Rollen zur Seite wie von Geisterhand bewegt. Der Eckige kletterte zurück in den Rambler, und hinter uns schloß sich das Tor automatisch wieder.

Über dem Atlantik, den ich nur ahnen aber nicht sehen konnte, zog langsam die Abenddämmerung herauf. Es war, als überschattete die gleiche Dämmerung auch mein seelisches Innenleben. Meine anfängliche Neugierde wurde von Ungewißheit in den Hintergrund gedrängt. Was hatten diese Typen mit Lenore Morris angestellt? Und warum? Und… welche Rolle spielte diese Luxusbleibe am Atlantik, auf deren kiesbestreutem Vorplatz der Rambler jetzt knirschend ausrollte? Die Fragen bohrten in mir. Ich verspürte ein unangenehmes Kribbeln, und am liebsten wäre ich auf die drei Gorillas losgegangen und hätte sie nach allen Regeln der Nahkampf kunst zusammengedroschen. Doch nichts wäre in diesem Moment so unklug gewesen wie das. Solange ich nicht wußte, was mit Lenore passiert war…

Sie brachten mich in einen flachen Bungalow. Für hart arbeitende Angestellte meiner Gehaltsklasse mußte der Kasten wie ein unerreichbarer Palast erscheinen. Für den, dem das Ding gehörte, war es ein Wochenendhäuschen. Ich landete in einem Livingroom, dessen Wände zur Hälfte nur aus Glas bestanden. Riesige Fensterflächen, die einen ungehinderten Ausblick auf das .Meer ermöglichten, auf den Atlantik, der träge und dunkelblau in die Unendlichkeit gähnte, vom feinen Glimmen weit entfernter Schiffslampen verziert wurde.

Im Zimmer brannte kein Licht. Der Blick auf den Atlantik war so überwältigend, daß ich für zwei Sekunden meine Lage vergaß. Bewußt wurde sie mir erst wieder, als die Tür hinter mir ins Schloß klickte und die drei Gorillas sich hinter meinem Rücken aufbauten.

Immer noch blieb es still. Bis ein vernehmliches Räuspern ertönte.

Im Halbdunkel des Raumes war eine Bewegung auszumachen. Ein wuchtiger Ohrensessel schwang auf verchromtem Drehgestell herum.

Mich trat ein Pferdehuf.

Henry M. Benton.

»Guten Abend, Mr. Cotton«, sagte er, und seine Stimme klang wie ein Stück Durchschlagpapier, wenn man es zusammenknüllt.

Ich merkte selbst nicht, daß mein Mund sperrangelweit offenstand.

Trotz des Zwielichts war zu erkennen, daß Benton selbstzufrieden lächelte. Er sah klein und unscheinbar aus. Pergamentene Gesichtshaut spannte sich über leicht vorstehenden Backenknochen, über denen stechende graue Augen belustig funkelten. Das schüttere Haar schimmerte silbergrau. Grau und unscheinbar der einreihige Anzug, der vom blauen Farbklecks eines freizeitlichen Rollkragenpullovers übertrumpft wurde.

»Wenn Sie sich von Ihrer Überraschung erholt haben«, fuhr Bentons Papierstimme fort, »würde ich mich gern mit Ihnen unterhalten, Mr. Jerry Cotton!«

Ich verdaute den Schock. »Ich hoffe, Sie sind sich über das im klaren, was Sie heraufbeschwören«, knurrte ich.

Er lachte kurz und trocken. »Sehen Sie, jetzt spricht aus Ihnen der Polizeibeamte. Durch und durch. Geben Sie zu, daß Ihr Jeremy Carson eine klägliche Rolle war?«

»Fangen Sie schon an«, grinste ich herausfordernd, »jetzt wollen Sie doch Ihre Story loswerden. Wie Sie’s herausbekommen haben und so weiter.«

Für einen Augenblick verfinsterte sich das Pergamentgesicht Bentons. Dann war sein Lächeln wieder da. »Nur wenn es Sie interessiert, Mr. Cotton. Ich will Sie nicht langweilen. Zur Langeweile werden Sie noch hinreichend Gelegenheit haben.«

»Tröstlich«, nickte ich, »schießen Sie los.«

Benton betrachtete seine manikürten Fingerspitzen. »Sehen Sie, es ist so…«

begann er im genüßlichen Tonfall des Überlegenen. »Sie und vermutlich auch Ihre Kollegen haben mich unterschätzt. Jeder Mitarbeiter, den ich für meine Firma engagiere, wird gründlich durchleuchtet. Ohne daß er es selbst weiß, natürlich. Ich habe da sehr verläßliche Methoden entwickelt.«

»Warum?« Ich wurde ungeduldig. Benton umgab sich mit dem Schein endloser Gelassenheit. Klar, daß er mich auf die Folter spannen wollte.

»Ich habe meine Gründe, Mr. Cotton. Nun, meine Informanten fanden schnell heraus, daß es einen Jeremy Carson tatsächlich gibt. Nämlich in New York. Dort wurde er vor etwa einem Monat aus dem Stadtgefängnis entlassen, nachdem er wegen Hehlerei ein knappes Jahr hinter Gittern verbracht hat. So weit, so gut. Es schien durchaus verständlich, daß dieser Carson neu anfangen wollte und deshalb New York verließ, um sich einen Job zu verschaffen. Insofern haben Sie Ihre Rolle recht gut vorbereitet, Mr. Cotton.«

Ich brummte etwas Unverständliches und ließ Benton weiterreden.

»Ihr Vorhaben hätte sicherlich geklappt«, fuhr der saubere Firmenchef fort, »wenn ich nicht meine Verbindungen nach New York hätte. Kurz: Man teilte mir mit, daß jener Jeremy Carson, der sich angeblich um einen Posten in meiner Firma beworben hatte, seltsamerweise plötzlich eine Urlaubsreise in die Südstaaten angetreten hat. Und das Geld dazu wurde ihm aus unergründlicher Quelle anscheinend auf sein Konto überwiesen. Können Sie sich das erklären, Mr. Cotton?«

Natürlich konnte ich. Carson war auf Staatskosten verreist. Weil wir vom FBI seine Person brauchten. Ich fluchte in mich hinein. Wir hatten Benton offenbar tatsächlich unterschätzt. Und jetzt keimte in mir der leise Verdacht auf, daß der Bursche nicht nur die Steuergesetze mit List und Tücke umging. Die Steuerfahndung des FBI war auf ihn aufmerksam geworden. Und ich hatte den Auftrag bekommen, als Jeremy Carson ein wenig in Bentons Laden herumzuschnüffeln. Allerdings nicht nur der hinterzogenen Steuern wegen. Für mich stand es jetzt fest: So, wie wir alle Benton unterschätzt hatten, hatte ich meinen Job unterschätzt.

»Nun gut«, nickte er, weil ich nicht antwortete, »was mir meine New Yorker Informanten weiter mitgeteilt haben, können Sie sich vermutlich denken, Mr. Cotton: Anhand des Fotos aus Ihren Bewerbungsunterlagen stellten meine Mitarbeiter fest, daß Sie nur wenig Ähnlichkeit mit Jeremy Carson haben. Dafür stimmte Ihr Bild aber auf verblüffende Weise mit den Porträts des FBI-Agenten Jerry Cotton überein. Und außerdem ist Ihr Konterfei in gewissen New Yorker Kreisen auch nicht unbekannt. Das Fazit: Ich wußte genau, was mit Jeremy Carson auf mich zukam.«

»Okay«, knurrte ich, »das wußten Sie. Weshalb mußten Sie Ihre Wut ausgerechnet an Lepore Morris auslassen? Ich brauche Ihnen nicht zu erzählen, was Kidnapping in unserer Gesetzgebung bedeutet.«

Bentons Stimme wurde einen Grad schärfer. »O nein! Das brauchen Sie nicht! Und Sie können sicher sein, Mr. Cotton, daß weder Sie noch Lenore Morris jemals Gelegenheit haben werden, ein Ermittlungsverfahren der Polizeibehörden in Gang zu bringen.«

»Hört sich gut an«, bestätigte ich grimmig, »mit simplen Worten so viel wie, daß Sie uns beseitigen wollen. Haben Sie sich schon überlegt, wie Sie das anstellen wollen?«

»Natürlich«, lächelte Benton sarkastisch, »nur wird es sich garantiert nicht so abspielen, wie Sie es sich vorstellen.«

Ich winkte gelassen ab. »Alle Gangster glauben, daß sie eine völlig neue Masche entwickelt hätten. Sie glauben es so lange, bis das Klicken der Handschellen alle Illusionen zerstört.«

Bentons Gesicht verzerrte sich. Der »Gangster« hatte ihn auf den Nerv getroffen.

»Sie werden sehen!« zischte er böse. Es machte ihm Mühe, mich nicht vor Wut anzuspucken. »Jetzt verraten Sie uns, wo Ihr Wagen steht! Ihr hübscher Jaguar!«

Ich runzelte die Stirn. Was hatte Benton vor? Warum ausgerechnet den Jaguar? »Wo er hingehört«, erklärte ich ruhig, »in der Garage.«

Benton stand mit einem Ruck auf und machte einen Schritt auf mich zu. Sein Zeigefinger piekte in meine Richtung. »Halten Sie mich nicht zum Narren! Erstens weiß ich, daß Ihr Wagen nicht in New York steht. Auch so etwas läßt sich leicht herausbekommen. Zweitens wissen Sie, daß Sie ein wenig Rücksicht auf das Wohlergehen von Miß Morris nehmen sollten. Und drittens…« er machte eine Handbewegung zu den drei Gorillas, »… gibt es Mittel und Wege, Sie zum Reden zu bringen, Mr. Cotton!«

»Eine hübsche Ansprache«, grinste ich herausfordernd. Und dann verfiel Bentons Überlegenheit wie das berühmte Kartenhaus.

Aus dem Stand heraus schnellte ich wie katapultiert auf ihn zu, packte ihn am Jackett und schleuderte ihn herum. Die Gorillas bekamen seinen Rücken zu sehen.

»Bleibt ruhig!« empfahl ich drohend. »Oder euer Boß kriegt es zu spüren!« Ich packte Bentons Oberarme und drückte ihm die Ellenbogen auf dem Rücken zusammen. Er schrie vor Schmerz auf und versuchte, sich meinem Griff zu entwinden. Ohne Erfolg. Ich konnte mir vorstellen, auf welche höllische Weise ihn diese Niederlage demütigte.

Die Gorillas standen fassungslos da. In ihren Gesichtern las ich die Angriffslust, die jedoch durch den Anblick ihres zappelnden Bosses gebremst wurde.

»Okay, Benton«, sagte ich leise, »die Sache läuft jetzt anders herum. Sie werden Ihren drei Handlangern befehlen, vorsichtig ihre Waffen wegzuwerfen und sich dann schräg an die Wand zu stellen. Die Jungens dürften die Haltung kennen. Sollten Sie den Kampf vorziehen, benachrichtigen Sie vorher einen Krankenwagen.«

»Hören Sie auf!« heulte Benton los, um dann seine drei Getreuen anzufauchen. »Tut, was er sagt, ihr Idioten! Hättet ihr aufgepaßt, wäre es nicht dazu gekommen!«

»Aber Sie haben doch gesagt…«, stotterte der Eckige.

»Macht schon!« unterbrach ihn Benton giftig. Er hatte es aufgegeben, gegen meinen harten Griff anzukämpfen. Aber seine klägliche Lage hinderte ihn nicht daran, den Gorillas die Meinung zu sagen.

Der Eckige und seine beiden Gefolgsmänner deponierten artig ihre Schießeisen auf dem weichen Teppichboden. Dann bauten sie sich ebenso artig an der Wand neben der Tür auf. Hände über dem Kopf an der Wand, Füße zwei Schritte von der Wand entfernt. Ich hatte mich nicht getäuscht. Sie kannten diese Haltung, in der wir Gangster nach der Festnahme abklopfen.

»Wer hat den Autoschlüssel?« erkundigte ich mich.

»Steckt!« bellte der Eckige.

»Rührt euch nicht!« befahl ich. »Euer Boß und ich verlassen jetzt das Häuschen.« Ich ließ Bentons rechten Oberarm los und hob blitzschnell eine der Pistolen auf. Den harten Stahl drückte ich ihm in den Rücken. »Wenn ihr Dummheiten macht, werde ich mich bei Benton mit Blei dafür bedanken!« rief ich und ließ demonstrativ den Sicherungsflügel der Pistole knacken.

»Ihr bleibt hier!« keifte Benton zur Bekräftigung meiner Worte. Ich hielt noch seinen linken Oberarm, und ich spürte, daß er zitterte.

Ich schob ihn vorwärts, hinaus auf den Flur. »Wir werden spazierenfahren«, informierte ich ihn. »Das Ziel kennen Sie: Lenore Morris. Riskieren Sie es nicht, mich irrezuführen. Sonst lernen Sie mich von einer noch ungemütlicheren Seite ken…«

Die letzte Silbe wurde mir abgeschnitten. Ich spürte einen wahnsinnigen Schmerz, der auf meinem Hinterkopf explodierte. Dann versank ich in tiefschwarze Nacht.

***

Wummernde Kesselpauken begleiteten mein Erwachen. Ich hatte das Gefühl, ein komplettes Sinfonieorchester unter der Schädeldecke zu beherbergen.

Dann setzte ein hämmernder Schmerz im Hinterkopf ein, und dann spürte ich, daß der Boden unter mir schwankte.

Mühsam schlug ich die Augen auf. Noch bevor sich die wallenden Schleier vor meinen Pupillen lichteten, merkte ich, daß der Boden nicht nur schwankte, sondern auch vibrierte, begleitet von einem satten Dröhnen.

Mit dem Grinsen eines Fauns schob sich Henry M. Benton in mein Bewußtsein. Breitbeinig stand er vor mir, betrachtete mich von oben herab. Denn ich lag auf blankpolierten Fußbodenplanken, die Arme auf dem Rücken gefesselt. Benton hatte seine noble Maske abgelegt. Er zeigte seine Gefühle offen, und ich konnte mir lebhaft vorstellen, daß für mich nichts Gutes dabei herauskommen würde.

»Sie haben einen winzigen Fehler gemacht«, freute er sich, »ich war nicht allein im Haus, als Sie mit meinen drei Männern eintrafen. Ihr Pech, Mr. Cotton.« Er deutete mit einer knappen Handbewegung nach oben.

Über der Treppe, die zum Kommandostand hinaufführte, konnte ich im Halbdunkel der Kajütenbeleuchtung das breite Kreuz eines Mannes ausmachen. Ich hätte mir selbst in den Hintern treten können.

»Mein Chauffeur«, klärte mich Benton auf, »aber er steht seinen Mann nicht nur beim Autofahren.«

Haargenau. Der Bursche hatte seelenruhig verfolgt, was in Bentons Living-room vor sich gegangen war, und dann im richtigen Moment zugeschlagen. Unschwer zu erraten, was Benton jetzt mit mir vorhatte.

»Wir machen an dem Punkt weiter, wo wir aufgehört haben.« Ohne auf meine Antwort zu warten, machte er eine Handbewegung. Der Eckige, der draußen gewartet zu haben schien, polterte mit einem aufgerollten Kunststoffseil in die Kajüte. Er packte mich an den Schultern und zerrte mich halb hoch. Ich war noch zu benommen, um auch nur die geringste Gegenwehr zu leisten. Blitzschnell hatte mir der Eckige das Seil in zwei Windungen unter den Armen hindurch um den Oberkörper geschlungen.

»Fertig«, grunzte er.

»Fein«, nickte Benton und widmete mir einen fröhlich funkelnden Blick. »Wie gesagt, Mr. Cotton: Ich möchte wissen, wo sich Ihr Jaguar befindet. Da ich nicht glaube, daß Sie es mir sofort sagen, werden wir ein wenig nachhelfen müssen. Oder?«

Ich blieb stumm.

»Dann los!« bestimmte Benton. »Wir befinden uns auf dem Atlantik, Mr. Cotton. Das Wasser ist sehr salzig… und sehr erfrischend.«

Der Eckige zerrte mich hinaus. Ich wußte, daß ich keine Chance hatte. Trotzdem versuchte ich, ihm mit einem Fußtritt die Beine unter dem massiven Körper wegzutreten. Ich trat daneben. Er quittierte es mit einem wütenden Grunzen. Bevor ich mich versah, verpaßte er mir eine schallende Ohrfeige, die meine linke Gesichtshälfte augenblicklich in eine glühende Masse verwandelte.

Mein Bewußtsein registrierte noch die erfrischende Kühle der abendlichen Meeresluft. Der Eckige befestigte das Ende des Seils an der vernickelten Reling. Dann fühlte ich mich geliftet. Hart schlug ich mit dem rechten Schienbein auf die Reling, bevor ich mit dem Oberkörper zuerst in die kalten Fluten tauchte. Die niedrige Wassertemperatur schockte mein Kreislaufsystem, doch ich überstand es.

Viel schlimmer war das Dröhnen der Schiffsmaschine. Es schien geeignet, meinen Schädel platzen zu lassen. Und die Schraube war gefährlich nahe! Wenn es Benton paßte, konnte er mich in Stücke hacken lassen.

Sie zogen mich wieder hoch, bevor meine Luft knapp wurde.

Ich tauchte auf, und wurde gegen die Bordwand gedrückt. Ich pumpte meine Lungen voll. Benton beugte sich zu mir herab.

»Das war nur ein Vorgeschmack!« schrie er. »Oder sind Sie inzwischen sprechbereit?«

Was hielt mich eigentlich davon ab zu reden? War es nur meine verdammte Hartnäckigkeit? Helfen konnte mir niemand. Mein Freund Phil saß weit weg in New York, und in Boston wußte kein Mensch, wer Jeremy Carson wirklich war. Außer Henry M. Benton und seinen Gefolgsleuten.

Das Salzwasser schlug zum zweitenmal über mir zusammen. Im gleichen Augenblick vervielfachte sich die Lautstärke des Maschinenlärms. Ich sank diesmal tiefer hinab. Durch die Fahrt der Motor jacht wurde ich dabei in eine Schräglage gezogen.

Sie konnten dieses Spiel endlos in die Länge ziehen. Wenn es ihnen Spaß machte, würden sie mir einen Anker an die Beine binden, damit ich noch schneller die Fische besuchte. Irgendwann würde mir schwarz vor Augen werden. Ganz zu schweigen von den Auswirkungen des abendlichen Zwangsbades auf meinen Gesundheitszustand.

Ich spürte den Ruck des Seiles erst, als meine Atemluft knapp wurde. Meine Gedanken versagten. Ich konnte nicht verhindern, daß mich ein Panikgefühl erfaßte. Mein Instinkt suchte krampfhaft nach einem Ausweg, den es nicht gab. Ein dumpfer Druck, der sich unheimlich schnell verstärkte, lastete auf meinem Körper.

Plötzlich ging es aufwärts.

Ich sah den Sternenhimmel über mir. Keuchend schnappte ich nach Luft. Dabei schluckte ich Salzwasser. Ich begann zu husten. Dann schlug ich wieder gegen die Bordwand der Jacht.

Ich sah ein, daß es unsinnig war, den Helden markieren zu wollen. Damit konnte ich Lenore Morris nicht helfen. Und mir selbst erst recht nicht. Nicht in dieser Lage.

»Okay«, krächzte ich daher, »ihr habt gewonnen!«

»Herauf mit ihm!« hörte ich Bentons Befehlsstimme undeutlich durch den Maschinenlärm. Der Eckige hievte mich an Bord. Das Wasser rann mir in Sturzbächen aus der Kleidung. Nur von der Kunststoffleine befreiten sie mich. Die Handfesseln blieben.

Benton baute sich vor mir auf. »Bevor wir uns um Ihr körperliches Wohlergehen kümmern, Mr. Cotton — wo steht Ihr Jaguar?«

»In Plymouth«, ächzte ich. »Mietgarage Bay Street.«

»Sehr vernünftig«, freute sich mein Gegenüber, »Sie verstehen es, Ihre Lage einzuschätzen, Mr. Cotton. Das haben Sie jetzt zweimal bewiesen.«

»Davon werde ich nicht wieder trocken«, knurrte ich zähneklappernd. Das unfreiwillige Bad ließ mich am ganzen Körper gleichmäßig zittern.

»Keine Sorge!« lachte Benton schadenfroh. Seine Augen glitzerten tückisch in dem mattgelben Licht, das aus der Kajüte aufs Achterdeck fiel. »Sie werden bestens versorgt. Schließlich brauchen wir Sie noch — jedenfalls vorübergehend.«

Ich machte mir keine Illusionen. Für irgendeine Teufelei brauchte Henry M. Benton meinen Jaguar. Ich konnte mir halbwegs einen Begriff davon machen, welcher Art diese Teufelei sein würde.

Benton befahl Kurswechsel. Sein Chauffeur, der das Lenkrad mit dem Steuerruder vertauscht hatte, jagte die schnittige Jacht mit erhöhter Geschwindigkeit zurück nach Gloucester. Bentons Wochenendpalast verfügte über einen eigenen Anleger. Weil wir nur gute zehn Minuten für den Rückweg brauchten, konnte ich mir ausrechnen, daß ich nicht sehr lange bewußtlos gewesen war. Dafür spürte ich immer noch die Schmerzen, die der Hieb auf den Hinterkopf ausgelöst hatte. Hinzu kamen die Auswirkungen der Atlantiktaucherei. Insgesamt gesehen fühlte ich mich hundeelend.

In Bentons Ausweichquartier verpaßten sie mir neue Klamotten. Kurzfristig mußten sie mir dabei die Handfesseln abnehmen. Aber der Eckige paßte auf wie ein Luchs, während seine beiden Kumpane, die an Land zurückgeblieben waren, mich mit den trockenen Sachen versorgten. Sie hängten mir einen einigermaßen passablen Straßenanzug um, der sogar paßte. Meine Papiere, die dank wasserdichter Hülle trocken geblieben waren, bekam ich zurück. Ebenso den übrigen Kleinkram, der sich in meinen Taschen befunden hatte. Sie verloren keine Zeit.

***

Zehn Minuten später war ich erneut auf Achse. Wieder hatten sie mich in den dunkelblauen Rambler verfrachtet, und wieder bildeten die drei Gorillas meine Begleitmannschaft. Benton Und sein Chauffeur waren zu Hause geblieben.

Ich saß im Fond, immer noch gefesselt. Der Eckige hockte schweigend neben mir. Stumm wie die Fische waren auch die anderen beiden vor uns.

Der Typ am Lenkrad jagte den Rambler mit hoher Geschwindigkeit in Richtung Süden. Auf dem Interstate Highway 95 herrschte nur noch geringer Verkehr. Hinter Boston bogen wir auf der Provincial Route 3 ab, die an der Atlantikküste entlangführt.

Als wir Plymouth erreichten, standen die Zeiger der Uhr am Armaturenbrett auf zehn. Die Hochgarage befand sich im Zentrum der kleinen Stadt. Der Rambler rollte zehn Yard vor der Einfahrt des sechsstöckigen Betonklotzes aus. Fußgänger waren nicht mehr unterwegs. Die Straßenlampen beleuchteten leere Bürgersteige. Nur in größeren Abständen rollten vereinzelt Autos vorüber.

Der Gorilla auf dem Beifahrersitz ließ mich in seinen Pistolenlauf blicken, als der Eckige mir die Handfesseln abnahm.

»Paß gut auf«, grunzte mein Nebenmann, »wir beide marschieren jetzt in die Garage.« Er machte eine Kopfbewegung nach vorn. »Slim und Fess haben genaue Anweisungen. Wenn wir nach spätestens zehn Minuten nicht mit deinem Jaguar zurück sind, brausen sie los. Die kleine Morris muß es dann ausbaden. Das gleiche passiert, wenn deine Kollegen aufkreuzen sollten, bevor wir mit deinem Flitzer draußen sind. Alles kapiert?«

»Ich bin in der Schule immer gut mitgekommen«, nickte ich. Es sah aus, als wollte der Eckige mir dafür ein Ding verpassen. Aber er ließ es.

Wir stiegen aus. Mein bulliger Begleiter tippte auf seine Jackentasche, in der er Seine Rechte vergrub. Ich erkannte die Konturen seiner Pistole unter dem Stoff.

Wie gute Kumpels schlenderten wir einträchtig auf die Kabine des Garagenwärters zu. Ich zog meine Mietbescheinigung aus der Brieftasche und hielt das Papier durch den Schlitz in der Glasfront. Der Mann, dessen Gesicht die typische Nachtdienstlaune zeigte, warf einen mürrischen Blick darauf, grapschte nach dem Formular und steckte es in den Schlitz einer geheimnisvollen Maschine. Das Ding begann zu rattern, nachdem der Garagenwärter die Tastatur bearbeitet hatte. Ich bekam den Zettel zurück, auf dem jetzt in Maschinenschrift zu lesen stand, daß ich noch acht Dollar dreißig zu berappen hatte. Ich zückte eine Zehndollarnote und verzichtete auf das Wechselgeld. Das Nachtdienstgesicht hellte sich für einen Moment auf.

Der Lift wartete gleich nebenan. Der Eckige und ich fuhren hinauf bis zum vierten Stock, wo ich meinen roten Flitzer deponiert hatte. Von Plymouth aus war ich per Bahn nach Boston gefahren. Ich hatte auch eine Fahrkarte von New York nach Plymouth in der Tasche. Jeremy Carson hatte auf seinem Weg nach Boston Verwandte in der kleinen Stadt an der Atlantikküste besucht. Auch diese Verwandten wußten Bescheid. Mir wurde schlecht, wenn ich an die Mühe dachte, die uns die Vorbereitungen gekostet hatten, tlnd jetzt — alles für die Katz.

Mein Jaguar stand treu und brav an seinem Platz. Die übrigen Parkbuchten waren nur noch spärlich belegt bis auf die wenigen Dauerparker, die ihre Plätze für längere Zeit gemietet hatten.

»Aufmachen!« befahl der Eckige. Er zog seine Kanone aus der Tasche. Wir waren die einzigen Menschen in der kahlen Betonhalle, die von kaltem Neonlicht erhellt war.

Zähneknirschend dachte ich an Lenore. Ich fingerte die Jaguar-Schlüssel aus dem Geheimfach meiner Brieftasche und beugte mich den Wünschen meines Begleiters. Er war schlau genug, sich auf kein Risiko einzulassen. Ich durfte erst beide Türen aufschließen und ihm dann die Schlüssel überreichen. Der Eckige ließ mich einsteigen, schlug die Tür zu und zwängte sich dann auf der Beifahrerseite in den engen Einstieg des Flitzers.

Er gab mir die Schlüssel zurück. »Fahr los, Cotton!«

Nach der langen Pause spuckte die Maschine ein paarmal, ehe sie ruhig lief. Ich rangierte den Jaguar aus der Parkbucht und ließ ihn dann abwärts rollen.

Wir erreichten die Ausfahrt.

»Rechts rum!« kommandierte der Eckige. »Und dann die nächste Querstraße wieder rechts. Nicht schneller als zwanzig Meilen!«

Seufzend fuhr ich an dem Garagenwärter vorbei, der in Erinnerung an das Trinkgeld ein kurzes Kopfnicken von sich gab.

Blinker rechts, dann ein wenig Gas. Die Tachonadel war schnell auf der Zwanzigmeilenmarke. Ebenso schnell kam die-Querstraße in Sicht. Gleichzeitig machte ich im Rückspiegel die Scheinwerfer des Rambler aus, der uns folgte. Ich betätigte erneut den Blinker und bog ab.

»Anhalten!« Dem Eckigen machte das Kommandieren offensichtlich Spaß. Wie es sich für einen gehört, der sonst nur selbst Befehle empfängt.

Ich tippte auf die Bremse. Hinter der Jaguar-Heckpartie kam der Rambler zum Stehen.

Es ging im Handumdrehen über die Bühne. Sie hielten anscheinend nichts davon, mich selbst fahren zu lassen. Der Beifahrergorilla namens Fess übernahm meinen Platz hinter dem Lenkrad. Der Eckige bugsierte mich zurück in den Fond des Rambler. Sie ließen mir keine Chance. Ich bekam erneut die Handfesseln verpaßt.

Es gab mir einen Stich, als ich den Jaguar anrollen sah. Von einem Burschen gelenkt, dem ich das unter normalen Umständen niemals erlaubt hätte. Phil ist der einzige, der außer mir hin und wieder den Jaguar fährt. Sonst gibt es niemanden, dem ich meinen Flitzer gern anvertraue.

Wenn ich erwartete, daß wir nach Boston zurückfahren würden, hatte ich mich getäuscht. Der Rambler folgte meinem Jaguar, der im Zuckeltrab nach Süden aus Plymouth hinausrollte. Bentons Gorilla mußte sich offenbar erst an die Eigenarten meines Flitzers gewöhnen. Außerhalb der Stadt ging es schneller. Im Scheinwerferlicht sah ich die Straßenschilder und erkannte, daß wir uns immer noch auf der Provincial Route 3 befanden.

Nach einer halben Stunde gab es keine Unklarheiten mehr über das Ziel der Fahrt. New Bedford, Walfängerstadt, berühmt geworden durch Melvilles »Moby Dick.«

Irgendwann bog der Jaguar von der Main Street ab. Es zeigte sich, daß sich Bentons Handlanger im Gewirr der engen Straßen bestens auskannten. Minuten später verließen wir das Wohngebiet. Die Gegend wurde finsterer, Lagerschuppen zu beiden Seiten der menschenleeren Hafenstraßen. Nach einer fast rechtwinkligen Biegung der Straße lag plötzlich ein Hafenbecken vor uns, das ins offene Meer mündete.

Nur ein einziges Schiff lag am Kai. Der Kahn lag fast im Dunkeln. Nur hinter drei, vier Bullaugen schimmerte mattes gelbes Licht.

Ich hielt den Atem an.

Im Scheinwerferlicht tauchte die silbergraue Karosserie eines Cadillac auf, der am Kai in Höhe des Achterdecks stand. Es war kein Rätsel für mich, wem dieser Caddy gehörte. Meine Vermutung bestätigte sich Sekunden später, als unsere Fahrzeuge ausrollten.

Es war Henry M. Benton höchstpersönlich, der mich in Empfang nahm. Er tauchte aus dem Dunkel auf und sah mit wohlwollender Miene zu, wie ich nach dem Eckigen aus dem Fond des Rambler kletterte.

»Es freut mich, daß alles geklappt hat«, meinte Benton dann.

»Mich nicht«, knurrte ich gereizt.

Benton lachte knarrend. »Sie sind ehrlich, Mr. Cotton. Das gefällt mir. Zur Sache: Dieses Schiff trägt den hübschen Namen ›Aurora‹, was soviel bedeutet wie Morgenröte. Der Kapitän heißt Jesus Echevarria und ist ein guter Freund von mir. Mehr brauchen Sie im Moment nicht zu wissen.«

Ich zuckte die Schultern. »Es interessiert mich ohnehin nicht.«

»Das sollte es aber, Mr. Cotton! Denn wir bringen Sie jetzt an Bord. Und dort werden Sie eine ganze Weile bleiben!« Ich quittierte es mit Gelassenheit. Mehr Sorge bereitete mir im Moment die Tatsache, daß ich immer noch nicht wußte, was mit Lenore geschehen war.

Der Eckige dirigierte mich mit gezogener Pistole an Bord. Benton folgte uns. Im Halbdunkel bekam ich mit, daß der Kahn vor Rost starrte. Dann landete ich in einem etwa drei mal drei Yard großen Raum mit zerschlissenen Polstermöbeln. Die Messingleuchter an den Wänden waren nach meiner Schätzung mindestens seit einem Jahr nicht mehr geputzt worden. Die Holztäfelung war rissig und teilweise gesplittert.

»Das Offizierskasino«, verkündete Benton mit unüberhörbarem Spott.

Ein Mann mit offener Uniformjacke schälte sich aus einem der Sessel. Das Bemerkenswerteste an ihm war der schwarze Vollbart. Sein Gesicht war schmal und scharf geschnitten. Unter den feingeschwungenen Augenbrauen lagen zwei ruhig und selbstsicher blickende Augen.

Benton und der Vollbart wechselten einige Worte auf spanisch. Ich verstand nichts davon.

»Das ist Capitán Echevarría«, wandte sich Benton mir zu.

Der Vollbärtige gönnte mir ein höfliches Nicken. »Buenas tardes, Senor.« Mir war nicht danach, ihm einen guten Abend zu wünschen. Also ließ ich es.

Auf Bentons Befehl mußte ich in einem der Sessel versinken. Wieder führten Echevarría und Benton ein kurzes Gespräch in spanischer Sprache. Ich verstand nur ein paar Brocken, deren Sinn ich aber nicht zusammenfügen konnte. Der Aussprache nach mußte der Kapitän des rostigen Kahns aus Mittelamerika stammen.

Ich ertappté mich dabei, wie ich Benton musterte. In dieser Umgebung sah der Mann in seinem grauen Anzug noch unbedeutender aus als vorher in dem luxuriösen Wochenendbungalow. Henry M. Benton! Was wußte ich eigentlich von ihm? Nun — zum Beispiel, daß ihm eine der ältesten und renommiertesten Außenhandelsfirmen Bostons gehörte. Daß er im öffentlichen Leben der Stadt überhaupt nicht in Erscheinung trat, obwohl er es sich finanziell hätte leisten können. Und… daß er seit kurzer Zeit den Verdacht der Steuerfahndungsexperten erregt hatte.

Ich wußte jetzt, daß Benton ein Wolf im Schafspelz war. Ein Geschäftsmann, der sich nach außen hin durch und durch honorig gab. Aber hinter der Fassade sah es trübe aus. Noch kannte ich die Art seiner dunklen Machenschaften nicht. Aber es schien mir unbegreiflich, daß ein Mann wie er, der über eine erstklassig etablierte Firma verfügte, überhaupt Geschäfte jenseits der Legalität nötig hatte. Waren es allein finanzielle Gründe?

Die beiden so unterschiedlichen Männer brachen ihr Gespräch ab. Benton wandte sich mir zu. »Kommen Sie, Mr. Cotton. Wir wollen Ihnen das kleine Schauspiel nicht vor enthalten.« Er gab dem Eckigen einen Wink, und ich durfte vor seiner Pistole hinaus aufs Deck marschieren. Vorher hatte er mir die Handfesseln abgenommen. Benton und Echevarria folgten.

Wir kamen gerade zurecht, um das leise Kreischen der arbeitenden Schiffsladebäume zu hören. Mir stockte der Atem, als ich in das Scheinwerferlicht starrte, das eine freie Fläche der Decksplanken erhellte.

Über der Reling schwebte mein Jaguar. Männer in schmutzigen Overalls nahmen meinen Flitzer in Empfang, als er sich herabsenkte und mit einem letzten Ruck auf den Planken landete. Die Männer entfernten die Trossen, schlugen Holzkeile hinter die Räder und zurrten den Jaguar mit dicken Hanfseilen fest. Dann, wurde mein Auto mit einer wasserdichten Plane abgedeckt.

Ich fand meine Sprache wieder, wirbeite herum. Nur das Schießeisen des Eckigen, das sich plötzlich schmerzhaft in meine Nierengegend bohrte, hinderte mich daran, Benton an die Gurgel zu springen. »Was soll der Unsinn!« fauchte ich den Firmenchef an. »Was soll mein Wagen auf diesem verdammten Kahn?«

Benton verzog keine Miene. »Die Polizei hat Experten für Spurensicherung, Mr. Cotton. Ich bin Experte für das Gegenteil: Spurenbeseitigung.«

Ich sagte nichts darauf. Trotzdem runzelte Benton kaum merklich die Stirn. Mein wütender Blick schien ihn daran zu erinnern, daß mit mir trotz allem nicht zu spaßen war.

Er drehte sich um. Wir gingen zurück in das sogenannte Offizierskasino. Auf einem der Tische lag eine lederne Dokumentenmappe. Benton öffnete die Mappe und breitete einen Stapel Papiere vor mir aus. »Konnossemente, Ausfuhrerklärung, Ursprungszeugnis«, erklärte er, »und… Ihre Kündigung, Mr. Jeremy Carson. Die müssen Sie unterschreiben. Am besten tun Sie es gleich, bevor wir unser kleines Tauchspiel wiederholen müssen.« Er gab mir einen Kugelschreiber. Achselzuckend griff ich danach und unterschrieb, daß ich, Jeremy Carson, auf eigenen Wunsch und aus freier Entscheidung meinen Posten bei der Firma Benton & Co. aufgab. In dem Wisch stand noch, daß eine Kündigungsfrist nicht erforderlich gewesen sei, weil ich mich noch in der Probezeit befunden hatte.

Genaugenommen war mir dieses läppische Kündigungsschreiben nicht einmal unwillkommen. Ich war zwar bei meinem Job in Bentons Firma völlig auf mich allein gestellt gewesen. Aber wenn ich für längere Zeit spurlos verschwinden würde, mußten meine Kollegen irgendwann darauf kommen, daß ich nicht aus freien Stücken sang- und klanglos meinen Dienst quittiert hatte. Und wenn Benton dann mit verbindlichem Lächeln dieses Kündigungsschreiben präsentierte, würde es meinen Kollegen mit Sicherheit klar werden, daß ich nicht freiwillig unterschrieben hatte. Andererseits steckten wir vom FBI in einer Zwangslage. Solange die Steuerfahndung Benton nicht hieb- und stichfest nachweisen konnte, daß er mit finanziellen Manipulationen gegen die Gesetze verstoßen hatte, konnten meine Kollegen die Karten nicht aufdecken. Denn dann hätten sie zugeben müssen, ’ daß sie mich mit einer gehörigen Portion Hinterlist in die Firma eingeschleust hatten.

Vertrackte Situation. Meine Aussichten auf Unterstützung waren nicht die besten. Selbsthilfe war zur Zeit das einzige, was zählte.

Benton steckte mein fingiertes Kündigungsschreiben wieder ein. Die Schiffsdokumente für die Verladung meines Jaguar schob er in die Dokumentenmappe und gab sie dem bärtigen Kapitän.

Benton wandte sich zur Tür. »Übrigens — wir werden uns mit Sicherheit nicht Wiedersehen, Mr. Cotton.«

»Seien Sie nicht zu sicher!« warnte ich ihn. »Wenn wir uns Wiedersehen, dann geht es Ihnen schlecht.«

Meine Worte zauberten das schon bekannte überhebliche Lächeln auf Bentons Pergamentgesicht. »Ein FBI-Beamter sollte stets objektiv in seiner Verhaltensweise sein, Mr. Cotton. Persönliche Rachegefühle darf es für Sie nicht geben. Steht es nicht so in Ihrer Dienstvorschrift?«

»Richtig«, nickte ich. »Wenn ich Sie geschnappt habe, muß ich das weitere dem Gericht überlassen. Und dort wird sowieso nicht mit Gefühlen gearbeitet.«

Beton funkelte mich zornig an, sagte aber nichts mehr. Er nickte Echevarria noch einmal zu und verließ dann die heruntergekommene Offiziersmesse.

Es war das Startsignal für den Eckigen. Echevarria folgte uns, als mich der Gorilla durch einen schmalen Gang und über eine rostige Stahlleiter nach unten dirigierte, wo es heißer war, stickig, schwül. Die Luft roch nach Schmieröl. Der Maschinenraum war nicht weit. Zur Linken konnte ich durch eine geöffnete Luke die Kojen der Crew erkennen. Der penetrante Mief, der herausdrang, vermochte den Schmierölgeruch dennoch nicht zu übertrumpfen.

Zur Rechten befanden sich zwei kleinere Kabinen mit doppelten Türen. Außen hölzerne Jalousietüren, dahinter Stahl. Bei Hitze konnte man sich auf die äußeren Jalousien beschränken und die innere Stahltür offenlassen.

Echevarria trat vor und öffnete die linke Kabine. »Treten Sie ein, Mister«, sagte er mit einem höflichen Lächeln, das so falsch war wie seine einladende Handbewegung.

Ein gemeiner Stoß traf mich in den Rücken. Ich stolperte vorwärts. Mein rechter Fuß hakte hinter die hohe Türschwelle, und ich segelte auf allen vieren über den Stahlfußboden der Kabine. Mit hohlem Donnern schlug die Stahltür hinter mir zu. Dann klapperte das Holz der Jalousietür. Von draußen war knirschend das Schließen eines Riegels zu hören.

Und dann merkte ich, daß ich nicht allein war.

»Jerry, mein Gottf« Lenore war plötzlich neben mir, und sie betastete mich vorsichtig, um nach Verletzungen zu suchen.

Ich rappelte mich auf. Zum Glück hatten wir Licht in der Kabine, und ich konnte Lenore in die Augen sehen. Erstaunlicherweise sah ich keine Angst darin. Tapferes Mädchen. »Tausend Fragen«, murmelte ich benommen, verdutzt, »die brennendste zuerst: Wieso bist du hier?«

Sie legte seufzend die Arme um meinen Hals. »Aus einem ähnlichen Grund wie du, vermutlich. Aber viel wichtiger ist für mich, daß du hier bist. Ich habe jetzt keine Angst mehr.«

»Versprich dir nicht zuviel von mir«, entgegnete ich, »wir hätten eher miteinander reden sollen. Dann wäre dies vielleicht nicht passiert.«

»Ja…«, sagte sie leise, »vielleicht nicht.«

Plötzlich wurde es laut. Lärm erfüllte den Schiffsrumpf, heisere Stimmen waren zu hören, der Stahlfußboden begann unter uns zu vibrieren. Stampfend und dröhnend setzten die Maschinen ein.

***

***

Phil Decker prallte fast mit Helen zusammen, als er aus dem Fahrstu'hl jumpte.

»Phil, um Himmels willen! Ich suche Sie im ganzen Haus!«

»Bei welcher Katastrophe soll ich rettend eingreifen?« erkundigte sich mein Freund mit der charmantesten Miene, die er auf Lager hatte.

»Der Chef will Sie sprechen. Dringend!«

»Okay, okay. Komisch, daß so was immer dann sein muß, wenn man gerade seinen leeren Magen in der Kantine auf füllt.«

Helen sah ihn betont strafend an, und Phil folgte ihr der Einfachheit halber auf direktem Weg zu Mr. Highs Büro. Helen ist die Sekretärin des Chefs und beim gesamten FBI-Distrikt New York wegen des hervorragenden Kaffees, den sie zu kochen fähig ist, berühmt.

Phil brauchte nicht zu warten. Die Sache schien tatsächlich dringend zu sein. Helen hatte offenbar nicht übertrieben.

John D. High vergaß es, meinem Freund einen Sessel anzubieten. Das bedeutete Eile, Alarmstimmung.

»Sie müssen sich um Jerry kümmern«, sagte der Chef ohne Einleitung. Eine deutliche Sorgenfalte stand auf seiner Stirn. »Irgend etwas stimmt nicht. Seine Meldung ist seit mehr als einer Woche überfällig.«

»Muß das gleich ein Grund für Befürchtungen sein?« fragte Phil stirnrunzelnd.

Mr. High sah ihn ernst an. »Ich fürchte, ja. Ich hatte mit Jerry fest vereinbart, daß er sich unbedingt regelmäßig zur gleichen Zeit bei mir meldet. Es muß etwas nicht in Ordnung sein, wenn er diese Vereinbarung nicht einhält.«

»Ich bin zwar über seinen Job im Bilde«, nickte Phil, »Jerry ist gezwungen, völlig selbständig zu arbeiten. Aber können wir in diesem Ausnahmefall nicht von uns aus mit ihm Kontakt aufnehmen? Ich meine, wenn wir es so anstellen, daß es nicht auffällt…«

»Sicher, Phil. Nur müssen wir äußerste Vorsicht walten lassen. Dieser Benton verfügt über einige finanzielle Macht. Wenn wir uns einen Fehltritt leisten, ohne daß wir etwas gegen ihn in der Hand haben, kann es Schwierigkeiten geben. Deshalb habe ich Sie rufen lassen, Phil.«

Phil ahnte, was auf ihn zukam. »Fahren Sie nach Boston«, fuhr der Chef fort. »Sie kennen Jerry am besten, vor allem seine Gewohnheiten. Wenn etwas schiefgegangen ist, werden Sie es am ehesten herausfinden. Sollte meine Sorge unbegründet sein, können Sie sofort zurückkommen.«

»In Ordnung, Sir. Nur… Meinen Dienstausweis kann ich dort wohl schlecht präsentieren.«

Die Spur eines Lächelns flog über die Mundwinkel des Chefs. »Sie bekommen einen anderen Dienstausweis. Nach Boston fahren Sie als Bewährungshelfer Phil Decker.«

Eine halbe Stunde später befand sich Phil bereits in einer neutralen grauen Dienstlimousine auf dem Weg in Richtung Norden. In seiner Jackettasche steckte der bewußte Ausweis, der per Eilauftrag für ihn angefertigt worden war.

Unterwegs legte Phil lediglich eine knapp einstündige Mittagspause ein. Es war früher Nachmittag, als er die Außenbezirke von Boston erreichte. Er kannte sich in der Stadt nicht aus. Deshalb stellte er den Dienstwagen auf einem Parkplatz ab und nahm ein Taxi.

Mr. High hatte Phil nur zwei Adressen geben können. Die einzigen Anhaltspunkte. Mehr nicht.

Phil ließ sich zur Staniford Street fahren, wo sich das Eineinhalbzimmerapartment befand, das auf den Namen Jeremy Carson gemietet worden war.

Der Hausmeister kürzte mit knatterndem Rasenmäher die Länge der Grashalme vor dem Apartmentgebäude.

»Wohnt hier Mr. Carson?« schrie Phil gegen den Lärm an. »Jeremy Carson?« Der Mann stutzte. Er entschloß sich, seine Arbeit zu unterbrechen. Der Motor des Rasenmähers verendete mit einem blubbernden Geräusch.

»Sie wollen zu diesem Carson?«

»Richtig«, bestätigte Phil, »zu Jeremy. Guter Bekannter von mir. Er ist vor kurzem hierhergezogen. Ich bin zum erstenmal in Boston. Deswegen kenne ich mich noch nicht aus.«

»Hm.« Der Hausmeister legte die Unterarme auf den Rasenmähergriff und sah Phil nachdenklich an.

»Was ist?« stutzte mein Freund. »Wohnt Jeremy etwa doch nicht hier?«

»Doch, doch. Das heißt — er wohnte. Eigentlich ’ne komische Sache, Mister. Ihr Freund, dieser Carson… Er war plötzlich weg. Viele Sachen hatte er ja nicht, und das Apartment ist möbliert. Ich hab’ den ganzen Krempel in seine beiden Koffer gepackt und bei mir untergestellt. Wenn Sie mir Ihre Adresse geben und ’ne Quittung, können Sie die Sachen mitnehmen. Ich weiß ja nicht, wohin damit.«

Phils Bestürzung war nicht gespielt. »Soll das heißen, das Jeremy so einfach verschwunden ist? Keine Spur von ihm? Hat er die Wohnung nicht gekündigt? Ich meine…«

»Langsam, langsam, Mister. Ich hab’ ja noch nicht alles erzählt. Er hat noch mal angerufen. Das war einen oder zwei Tage, nachdem ich ihn zuletzt gesehen hatte. Genau kann ich’s nicht mehr sagen. War mächtig kurz angebunden, der Mensch. Sagte nur, daß er nicht wiederkommen könnte, weil er wegen ’ner wichtigen Sache verhindert wäre. Und ich sollte seine Klamotten in Verwahrung nehmen oder wegschmeißen. War ihm völlig egal. Tja, und dann hat er noch gesagt, daß ich die Bude wieder vermieten könnte. Nun — deshalb wohnt jetzt jemand anders drin.« Der Hausmeister kniff das linke Auge zu und grinste. »Hübsches Girl übrigens, Mister. Nichts gegen Ihren Jeremy Carson, aber so was Hübsches erfreut denn doch das alte Auge!«

»Wann war das, als Jeremy angerufen hat?« fragte Phil knapp.

Sein Gegenüber kratzte sich hinter dem rechten Ohr. »Warten Sie… Die Kleine wohnt seit sechs Tagen hier — zwei Tage stand die Bude nach dem Anruf leer… Also ist es ’ne gute Woche her, Mister.«

Phil entschied sich schnell. »Ich nehme die Koffer mit.« Er unterschrieb die Quittung, nahm das Gepäck und stieg in das Taxi, das der Hausmeister ihm per Telefon bestellt hatte. Mein Freund ließ sich zurück zu dem Parkplatz bringen, auf dem die Dienstlimousine wartete.

Er lud die Koffer in den FBI-eigenen Wagen, stieg ein und untersuchte das, was Jeremy Carson nach seinem mysteriösen Auszug aus der Eineinhalbzimmerwohnung hinterlassen hatte. Resignierend stopfte Phil den ganzen Krempel nach einer Viertelstunde wieder zurück in die Koffer. Außer Zahnbürste, Zahnpasta, Rasierapparat, Handtüchern, ein paar Büchern, einer angebrochenen Stange Zigaretten und Kleidungsstücken befand sich nichts in den beiden Koffern, das irgendeinen Rückschluß ermöglicht hätte.

Phil blickte auf die Uhr. Fast halb fünf. Noch Zeit bis zum Büroschluß. Er setzte den Dienstwagen in Betrieb, orientierte sich an den Schildern, die zum Zentrum der Stadt zeigten, und fragte sich wenig später zum Adams Square durch, nachdem er die Limousine in der letzten freien Parkbucht einer Hochgarage abgestellt hatte.

Die rote Backsteinfassade des Geschäftshauses war nicht zu übersehen. Phil streifte mit einem Blick die Messingbuchstaben, die verkündeten, daß hier »Benton & Co., Export — Import« ihre Transaktionen abwickelten. Phil betrat die kühle Empfangshalle des Gebäudes und näherte sich ohne Umschweife dem Portier, der hinter einem Tresen aus dunklem Holz saß und den Ankömmling prüfend musterte.

»Tag«, sagte Phil artig, »ich möchte Mr. Carson sprechen. Jeremy Carson. Er arbeitet hier.«

Das Faltengesicht des Portiers wurde noch faltiger. Er stand entweder kurz vor der Pensionierung, oder er hatte bereits den Ruhestand erreicht und vertrieb sich die Langeweile mit diesem Job. »Carson, sagten Sie? Da haben Sie kein Glück, Mister.«

Obwohl Phil mit dieser Auskunft gerechnet hatte, fühlte er dennoch eine unsichtbare Faust, die seinen Magen zusammenquetschte. Es gelang ihm, gelassen zu bleiben. »Hat Carson Urlaub? Oder ist er krank? Vielleicht kann ich ihn zu Hause…?«

Der Portier schüttelte den Kopf. »Weder — noch, Mister. Carson hat gekündigt. Fristlos. Das ist schon ein paar Tage her. Wir haben uns alle gewundert, denn eigentlich war er ein netter Kerl, auch wenn… Egal. Er war noch in der Probezeit, und es war seine Entscheidung.«

Phil schüttelte ungläubig den Kopf. »Komische Sache«, murmelte er, »und Sie haben keine Ahnung, wo er jetzt steckt?«

»Nein, tut mir leid. Carson hat sich ja nicht mal verabschiedet. Er ging am Tag vorher nach Feierabend. Und am nächsten Tag war er nicht mehr da. Na ja, und dann sickerte von der Firmenleitung durch, daß er Hals über Kopf gekündigt hatte.«

Phil kam zu dem Entschluß, nicht weiter vorzudringen. Er mußte die Sache anders anpacken. Rasch zog er eine Zehndollarnote aus der Brieftasche und schob sie dem Portier hin. »Für die Auskunft. Tun Sie mir einen Gefallen, und behalten Sie unser Gespräch für sich. Vielleicht haben Sie erfahren, daß Carson eine Gefängnisstrafe verbüßt hat…?«

»Richtig, er hat es mir erzählt!« Der Portier steckte den Geldschein ein.

»Sehen Sie«, fuhr Phil fort, »ich bin dafür da, um Carson vor Dummheiten zu bewahren. Deshalb muß ich von Zeit zu Zeit nach ihm sehen. Ich bin sein Bewährungshelfer.«

Das Faltengesicht glättete sich verstehend. »Sie können sich auf mich verlassen, Sir. Bestimmt!«

»Danke.« Phil nickte dem Portier zu und verließ das Gebäude.

Auf dem Weg zum Wagen steckte er Sich eine Beruhigungszigarette an. Die Sache stank zum Himmel. Diese fristlose Kündigung war eine mysteriöse Geschichte. Völlig klar, daß etwas dahintersteckte, was niemand beim FBI vorher einkalkuliert hatte. Jerry hätte sich auf irgendeine Weise gemeldet, sinnierte Phil, wenn eine Änderung seines Vorgehens nötig geworden wäre. Aber es wäre unklug, sofort diesem Benton auf die Bude zu rücken. Ich muß versuchen, Jerrys letzten Arbeitstag zu rekonstruieren.

Es gab einen Ansatzpunkt dazu. Nicht in Boston.

Phil schwang sich hinter das Lenkrad der Dienstlimousine und verließ die Stadt in Richtung Süden. Kurz hinter Boston bog er auf die Provincial Route 3 ab. Die Strecke nach Plymouth war gut ausgeschildert.

Bevor ich New York wegen meines Boston-Jobs verlassen hatte, hatten wir uns darauf geeinigt, daß ich meinen Jaguar in Plymouth abstellen würde. Phil kannte auch die Einzelheiten über die Bahntickets, und er wußte, daß Jeremy Carson angeblich in Plymouth Verwandte besucht hatte. Nur die Garage war vorher nicht festgelegt worden. Aber Plymouth war nicht so groß, daß man nicht ein so seltenes Auto wie einen roten Jaguar E-Typ aufstöbern konnte.

In der Main Street der kleinen Stadt erkannte Phil schon von weitem die Betonfassade der Hochgarage. Er rangierte die Limousine in eine Parklücke am Straßenrand und ging die letzten Yard zu Fuß.

Er hatte auf Anhieb Glück.

»Ja— stimmt…« meinte der Garagenwärter gedehnt. Den Zehner, den Phil ihm durch den Glasschlitz schob, ließ er mit geübtem Griff verschwinden. »Roter Jaguar, sagen Sie?«

»E-Typ«, nickte Phil, »New Yorker Kennzeichen.«

»Richtig, den hatte ich hier. So ein Ding sieht man nicht alle Tage. Deshalb fällt’s mir jetzt ein.«

»Er ist nicht mehr da?« bohrte Phil gespannt.

»Nein, Mister. Der Schlitten wurde abgeholt. Das war abends. Ist schon ’ne Woche her, glaube ich.«

Phils Spannung wuchs. »Wer hat ihn abgeholt? Der Eigentümer, Jerry Cotton?«

Der Mann in der Glaskabine runzelte plötzlich die Stirn. »Was soll das, Mister? Sind Sie von der Polizei? Stimmt mit dem Jaguar was nicht?«

Phil spürte das Mißtrauen, das in dem Garagenwärter aufkeimte. Er sagte sich nach schnellem Überlegen, daß es besser war, wenn er seine Identität nicht preisgab. »Rein private Ermittlungen«, erklärte er daher und untermalte seine Worte mit einem weiteren Zehner. »Nichts, was Sie beunruhigen müßte.«

»Okay, Mister. Mich geht’s ja auch nichts an. Und wenn Ihnen meine Auskunft weiter hilft… Also: Der Mann, dem der Jaguar gehört, kam abends. Es war schon dunkel, glaube ich. Es war noch ’n zweiter Typ dabei, ein Schrank von einem Kerl. Ich erinnere mich noch, daß der Bursche kein Wort geredet hat. Na ja, und dann sind die beiden mit dem Lift raufgefahren und kurz darauf in dem roten Jaguar wieder runtergekommen. Das ist alles.«

»Wissen Sie noch das genaue Datum?« Phil fühlte, wie seine Nerven zu rumoren begannen. Das mit dem zweiten Mann versetzte ihn in Alarmstimmung.

»Ich seh’ mal nach.« Der Garagenwärter nickte und zog eine Karteischublade aus seinem Pult. Er begann in den Karten zu wühlen und fand schließlich die richtige. »Vor genau… zehn Tagen, Mister.«

»Danke.« Phil machte kehrt und eilte zu seinem Dienstwagen zurück. Er fuhr zum Post Office, das nur zweihundert Yard entfernt war, enterte eine der Telefonzellen und kurbelte die Nummer des FBI-Distrikts New York herunter. Die Verbindung klappte sofort. John D. High war noch in seinem Büro.

Im Telegrammstil haspelte Phil seinen Bericht herunter. »Eines ist klar, Sir«, fügte er hinzu, »dieser Bursche, der Jerry beim Jaguar-Abholen begleitet hat, dürfte gewußt haben, daß Jeremy Carson nicht der war, für den er sich ausgab. Und was das bedeutet…« Phil sprach den Satz nicht zu Ende.

»Gehen Sie trotzdem vorerst nicht zu Benton«, entschied Mr. High. »Versuchen Sie noch einmal, herauszufinden, was Jerry in seiner Freizeit getrieben hat. Vielleicht weiß einer von seinen Wohnungsnachbarn in dem Apartmenthaus etwas. Oder der Hausmeister… Ich weiß, Phil, Sie brauchen eine Portion Glück dazu. Aber versuchen Sie es. Nehmen Sie Kontakt mit unseren Kollegen in Boston auf. Rufen Sie mich an, sobald Sie etwas Neues wissen. Selbst wenn es mitten in der Nacht ist.«

»In Ordnung, Sir«, antwortete Phil bedrückt. »Ich fahre wieder zu Jerrys Wohnung.«

Als mein Freund das Postamt von Plymouth verließ, hatte seine Stimmung einen vorläufigen Tiefpunkt erreicht. Die Spur verlief im Sande, und er hatte das Gefühl, buchstäblich in der Luft zu hängen.

***

Die Schiffsschraube ließ das schmutziggraue Wasser des Atlantiks schäumen. Flache Wogen rollten träge und ohne Schaumkronen. Es wehte nur eine leichte Brise, und die Sonne schickte milde Strahlen von einem fast wolkenlosen Himmel.

Lenore und ich saßen im Schatten der Heckaufbauten auf einer umgekippten Kiste. Niemand hinderte uns daran-Wir konnten uns frei bewegen. Dafür wurden wir genau beobachtet. Über jeden Schritt, den wir machten, wußte Echevarria Bescheid. Seine Leute paßten auf wie die Schießhunde.

»Hast du eine Ahnung, wo wir jetzt sind?« fragte Lenore leise und legte den Kopf an meine Schulter.

»Schwer zu sagen«, murmelte ich. Wir hatten beide unser Zeitgefühl fast völlig verloren. Kein Kalender, keine Uhr, und die Crew hatte Anweisung, nicht mit uns zu reden. Anfangs hatte ich mir gemerkt, wie viele Tage und wie viele Nächte wir bereits an Bord verbracht hatten. Aber es wurde immer schwieriger, das im Kopf zu behalten. Denn zu schreiben hatten wir auch nichts.

»Vielleicht befinden wir uns schon auf der Höhe von Florida«, sinnierte Lenore, »möglich, daß wir irgendwann die Küste sehen können. Dann wissen wir es.«

Ich zuckte die Achseln. »Bist du sicher, daß Sie uns nach Mexiko bringen?«

»Ziemlich sicher, Jerry. Ich sagte dir schon, daß Benton Geschäftsbeziehungen nach Mexiko hat, die zum Teil nicht offiziell über sein Büro abgewickelt werden.«

»Vielleicht hast du dich getäuscht.«

»Bestimmt nicht, Jerry. Glaub mir, sonst wäre ich doch nicht hier. Als Benton mich einstellte, habe ich nicht erwähnt, daß ich ein wenig Spanisch spreche. Es wurde nicht danach gefragt, weil ich für den Fernschreiber nur Maschinenkenntnisse brauchte. Nur — wir bekamen sonst nie Fernschreiben aus Mexiko. Die Korrespondenz dorthin wird allgemein per Luftpost erledigt. Dann war plötzlich dieses Telex aus Mexiko da. Es hatte einen merkwürdigen Text, Jerry. Zwar habe ich nicht alles verstanden, aber ich konnte so viel herauslesen, daß es sich um eine Art Geheimcode handelte. Weißt du, wie man es manchmal in Filmen sieht… ›Tante ist gut bei Mutter angekommen‹ oder so. Dann kamen noch zweimal solche spanischen Texte aus Mexiko. Ich habe den Fehler gemacht, mir von dem dritten Telex die Kopie einzustecken. Benton bekam es raus, weil ich nicht wußte, daß irgend jemand gerade diese Kopien wieder aus der Ablage herausholte. Nach Büroschluß, weißt du? Auch das erschien mir verdächtig.«

»Hast du die Kopie noch?« fragte ich.

Lenore schüttelte den Kopf. »Du hast gesehen, wie sie meine Wohnung verwüstet haben. Sie haben die Kopie gefunden und mitgenommen.«

Ich seufzte, und starrte finster in die Hecksee der »Aurora«. Natürlich hatte ich Lenore erzählt, wer ich wirklich bin. Es hatte sie nicht einmal überrascht, denn mit dem Feingefühl einer Frau hatte sie mir den Jeremy Carson ohnehin nicht abgekauft.

»Jedenfalls bin ich gespannt, was uns in Mexiko erwartet«, meinte Lenore, »irgendwie ist es doch aufregend, nicht?« Der Scherz gelang ihr nicht. Ihr Lächeln wirkte verkrampft.

»Sobald ich an Land bin«, versicherte ich grimmig, »werde ich alles daransetzen, um diesem sauberen Benton das Leben zur Hölle zu machen, bevor er sein restliches Leben hinter Gittern verbringt. Kidnapping reicht dafür. Abgesehen davon, welche schmutzigen Sachen er sonst noch auf dem Kerbholz hat.«

Ich wußte nicht mehr, wie viele Stunden ich während der letzten Tage vor mich hin gebrütet hatte, um uns eine Fluchtmöglichkeit zurechtzubasteln. Leider gab es in dieser Beziehung nicht viel Auswahl für uns. Auf einem rostigen Kahn inmitten endloser Wasserfläche… Es sah schlecht aus. Und Jesus Echevarrla war kein Mann ohne Grips.

Einfach über Bord springen? Wir hatten bisher nicht das kleinste Stückchen Küste zu sehen bekommen. Und selbst wenn… Echevarria würde ein Boot aussetzen und uns im Handumdrehen wieder einfangen. Außerdem gab es in dieser Gegend Haie.

Den Kapitän überwältigen und ihn als Geisel benutzen? Hörte sich auch gut an. Aber Echevarría war fast nie allein. Und ich wußte, daß er und seine Männer über Waffen verfügten. Zwecklos.

Der Funkoffizier.

Ich richtete mich so abrupt auf, daß Lenore mich erschrocken ansah. Verdammt, diese Möglichkeit hatte ich überhaupt nicht zu Ende gedacht! Es mußte einen Weg geben, den Kerl vorübergehend von seinen Funkgeräten zu entfernen.

Sicher, es gab einen einzigen Weg, der ein bißchen Aussicht auf Erfolg bot. Vorsichtig setzte ich es Lenore auseinander.

Erst erschrak sie, doch dann sah sie ein, daß sie einfach mitspielen mußte.

G

Wir fingen damit an, als die Sonne am höchsten stand. Nach dem Mittagessen.

An Bord war es um diese Tageszeit totenstill. Wenn man vom Stampfen der Maschinen absah, dem ewig gleichbleibenden Dröhnen, das man sowieso kaum noch hörte. Von der Crew war nichts zu sehen. Die Männer dösten in ihren Kojen, wo es nicht heißer war als an Deck, dafür aber schattiger.

Rost und Stahl sogen die Sonnenglut auf, um sie als flirrende Luftschwaden wieder auszuatmen. Durchdringender als sonst roch es nach heißem Schmieröl. Auf der Kommandobrücke befanden sich nur der Erste Offizier und der Rudergänger. Capitán Echevarria widmete sich dem Mittagsschlaf in seiner Kabine, nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß Lenore und ich unseren gewohnten Platz auf dem Achterdeck aufgesucht hatten.

Von der Kommandobrücke aus waren wir nicht zu sehen. Der Funkraum befand sich gleich um die Ecke, an der Steuerbordseite.

Ich machte es mir auf einem Stapel zerfledderter Jutesäcke gemütlich und blinzelte in die Sonne.

»Jetzt?« fragte Lenore flüsternd.

»Jetzt«, nickte ich.

Lenore öffnete zwei Knöpfe ihrer Bluse und zog die Schuhe aus. Dann huschte sie lautlos zur Steuerbordreling und war im nächsten Moment aus meinem Blickfeld verschwunden.

Wie erwartet stand die Funkbude offen.

Lenore lehnte sich mit dem Rücken an die Reling, direkt gegenüber. Sie schlug die Beine übereinander und hakte den linken Fuß auf die untere Querstrebe. Ihr Rock schob sich dabei um eine Handbreit höher und zeigte etwas mehr von ihren prachtvoll geformten Oberschenkeln. Als sie beide Ellenbogen nach hinten auf die Oberkante der Reling schob, klaffte die Bluse vorn auseinander.

Für einen unbeteiligten Zuschauer wäre das Manöver eine Spur zu eindeutig gewesen. Doch die Situation sah anders aus. Brütende Hitze, schläfrige Mittagsstimmung und Gedanken — Gedanken, wie sie einem Mann nach tagelanger Einsamkeit auf hoher See einfach kommen müssen.

Der Funker war ein kleiner, drahtiger Mann mit glattgekämmtem tiefschwarzem Haar. Das sorgfältig gestutzte Oberlippenbärtchen paßte zu seiner dunklen Gesichtsfarbe mit leicht indianischem Einschlag.

Lenore kannte seinen Namen. Mendoza. Er stand draußen auf einem Schildchen eben der Luke des Funkraumes.

Er sah sie erst nicht.

Lenore behielt ihre aufreizende Pose bei und betrachtete Mendoza, der im Halbdunkel seiner fensterlosen Funkerbude mit hochgelegten Beinen im Drehstuhl hing.

Plötzlich schrak Mendoza zusammen, als habe ihn Lenores Blick elektrisiert. Mit dem Stuhl schwang er selbst herum und… erstarrte. Sein Blick glich dem eines Wüstenwanderers, der eine Oase am Horizont erspäht.

Lenore schenkte ihm ein freundliches Lächeln.

Mendoza wischte sich über die Augen, zwinkerte ungläubig in die Helligkeit, die gleißend vor dem Zwielicht seines tristen Arbeitsplatzes lag. Er schüttelte den Kopf und erwachte. »Por Dios, qué hermosa!« Sein Blick ging auf Wanderschaft.

»Gracias, Señor Mendoza.« Lenore gab ihm zu verstehen, daß sie seiner Sprache mächtig war.

Es ließ ihn in Begeisterung ausbrechen. Er sprang auf und eilte ins Freie, um sich mit huldvollem Lächeln hautnah neben Lenore an der Reling zu placieren. »Oh — ich habe nicht gewußt, daß Sie Spanisch sprechen, Señorita! Warum haben Sie das nicht gesagt?«

Lenore zog einen Schmollmund. »Keiner von Ihnen redet mir mir, Senor Mendoza«, plapperte sie in kindlich vorwurfsvollem Tonfall, »ich habe mir gedacht, daß es an meinem — hm — Begleiter liegen könnte. Also lasse ich ihn, wo er ist. Jetzt bin ich hier. Allein. Und es klappt. Sie reden mit mir, Senor.«

Mendozas Blick glitt schmachtend über das pralle Angebot, das Lenores klaffende Bluse präsentierte. »Dios mió, Señorita! Oh, wenn es nur das ist, was Ihnen Sorgen macht…« Mendoza legte seinen Kopf schief und blinzelte sie vertrauensselig an.

Lenore senkte den Blick. »Nicht nur das, Senor. Ich will ehrlich zu Ihnen sein. Seit Tagen bin ich jetzt mit diesem Mann zusammen, den ich so gut wie überhaupt nicht kenne. Wissen Sie, allmählich ödet er mich an. Ich kann ihn nicht mehr sehen. Ich würde etwas drum geben, wenn ich eine Kabine für mich allein hätte. Wirklich!« Der Mexikaner strahlte. Siegesgewißheit ließ ihn alles andere vergessen. »Señorita, oh — Sie glauben nicht, wie gut ich Sie verstehen kann.« Vorsichtig legte er eine Hand auf ihre Schulter. »Vielleicht kann ich etwas für Sie tun. Nun — eigentlich darf ich ja nicht mit Ihnen reden. Sie wissen schon, Anweisung vom Capitán.« Er beugte sich vor, um ihr die restlichen Worte ins Ohr zu flüstern. »Aber die Zeit ist jetzt günstig, Señorita. Niemand wird etwas merken, wenn wir ein wenig von der Bildfläche verschwinden und dann miteinander… reden.«'

Lenore sah ihn dankbar lächelnd an.

»Einverstanden. Aber halten Sie mich nicht für ein Flittchen, wenn ich mich Ihnen so einfach an vertraue! Es — es ist eben die außergewöhnliche Situation.«

Mendoza spielte den Entrüsteten und gab ihr zu verstehen, daß er nicht im entferntesten an derartiges denke. Dann deutete er mit verschwörerischem Blick auf den offenen Funkraum.

Lenore folgte ihm bereitwillig.

Ich war zwei Sekunden später zur Stelle.

Auch ich hatte meine Schuhe ausgezogen. Geräuschlos wie ein Schatten glitt ich hinter dem in Vorfreude schwelgenden Mexikaner in den düsteren Raum, der die Verbindung zur großen, weiten Welt bedeutete.

Mendoza hörte mich nicht einmal. Ich hatte keine Zeit. Deshalb fällte ich ihn mit einem kurzen, aber wirksamen Handkantenhieb, als er sich gerade mit den letzten noch verschlossenen Blusenknöpfen beschäftigen wollte. Er ging stumm zu Böden. Ich fing ihn rechtzeitig auf und bettete ihn sanft, damit er nicht zu sehr polterte.

»Er wird einen schönen Traum haben«, flüsterte ich und war mit einem Satz bei den Funkapparaturen.

Lenore huschte wortlos hinaus, zurück zum Achterdeck, wie wir es verabredet hatten.

Ich beugte mich über die Apparate. Zum Glück US-Fabrikate, so daß ich die Beschriftung lesen konnte. Trotzdem brauchte ich eine Weile, um mich zurechtzufinden. Ich habe zwar eine Funkausbildung, aber an die letzte praktische Anwendung konnte ich mich kaum noch erinnern.

Nach endlosen zwei, drei Minuten war ich soweit. Ich knipste den Schalter an, der den Sender in Betrieb setzte. Es klappte. Das richtige Lämpchen leuchtete auf.

Ich zog den Drehstuhl heran, setzte mich und rückte die Morsetaste zurecht. Sprechfunk wollte ich nicht riskieren. Wenn mich von draußen einer reden hörte…

Ein Räuspern. In meinem Rücken. Leise nur, aber es war da.

Ich zuckte zusammen und ahmte die legendäre Säule aus Salz nach.

»Drehen Sie… um!« befahl eine Stimme in miserablem Englisch.

Ich begrub alle Hoffnungen und gab dem Drehmechanismus einen Ruck.

Jesús Echevarría. Er stand im Sonnenlicht und hielt einen häßlichen, klobigen Revolver auf mich gerichtet. Über die Schulter des Kapitäns lugte der Zweite Offizier neugierig in den Funkraum.

Der bärtige Capitán schwenkte den Revolverlauf. »Kommen!« bellte er.

Ich wußte immerhin, was er meinte, und gehorchte lieber. Draußen an Deck traf ich mit Lenore zusammen, die von zwei Männern der Crew herangeschleppt wurde.

Ich blickte Lenore entschuldigend an. »Es tut mir leid. Du hast dir sehr viel Mühe gegeben, und es hätte fast geklappt. Fast.«

»Mach dir keine Vorwürfe«, antwortete sie, »das Risiko haben wir beide gekannt.«

Echevarría ließ einen Wortschwall auf spanisch los. Er redete mit seinen Männern. Ich hörte mehrmals den Namen Mendoza heraus.

Lenore übersetzte es für mich. »Der Capitáh sagt, daß Mendoza der einzige Mann an Bord ist, über dessen Zuverlässigkeit Zweifel bestanden. Deshalb hat er Mendoza besonders im Auge behalten. Der Erste Offizier hat vorhin zufällig die Kommandobrücke verlassen und dabei gesehen, was ich vorhatte. Er hat sofort den Capitán verständigt.«

Ich nickte und würgte das Bitterkeitsgefühl herunter.

Echevarría sah Lenore erstaunt an. »Ich höre, Sie verstehen unsere Sprache!« zischte er böse. »Daher ist es Ihnen auch gelungen, Mendoza zu überlisten.«

»So ist es, Capitán.« Lenore übersetzte es schnell für mich.

»Dann hören Sie jetzt gut zu«, fuhr Echevarría fort. »Sie haben die Vorteile, die Sie bislang an Bord genießen konnten, selbst verspielt. Ab . sofort werden Sie und Senor Cotton die Kabine nicht mehr verlassen. Bis wir unser Ziel erreicht haben!«

Lenore schluckte. Dann gab sie die Worte des Kapitäns auf englisch an mich weiter.

Ich hatte es nicht anders erwartet.

***

Diesmal unterbrach Phil das Abendessen des Hausmeisters in der Staniford Street.

»Sie sind verdammt hartnäckig«, meinte der Mann und kaute den letzten Bissen herunter, »scheint fast so, als ob dieser Carson Schulden bei Ihnen hat, wie?«

»Kann schon sein«, erwiderte Phil ausweichend, »tun Sie mir einen letzten Gefallen, und versuchen Sie, sich zu erinnern: Was hat Carson getrieben, wenn er von der Arbeit nach Hause kam?«

»Hm, schwer zu sagen. Das Privatleben von anderen geht mich nichts an. Und von Mr. Carson kann ich eigentlich nur sagen, daß er still und zurückhaltend war. Jedenfalls hier im Haus. Nur das eine Mal…«

»Was?« hakte Phil nach.

»Na ja, er brachte ein Girl mit. Das heißt, wir haben es erst gesehen, als er am nächsten Morgen mit ihr weggefahren ist. Das ganze Haus hat’s gesehen. Es ist nicht so, daß wir uns besonders dafür interessiert hätten, Mister…«

»Natürlich nicht«, sagte Phil schnell. »Was für ein Mädchen war das? Kannten Sie sie?«

»Hören Sie mal… Boston ist keine Kleinstadt!«

»Also, gut, wie sah das Girl aus?«

»Hm, ja… Blond. Langes blondes Haar, auch sonst gut gewachsen. War wirklich hübsch, die Kleine. So was erfreut…«

»… das alte Auge«, nickte Phil, »irgendwelche besonderen Merkmale?«

»So genau hab’ ich nicht hingesehen.« Der Hausmeister schüttelte den Kopf.

»Sie sagten, die beiden wären zusammen weggefahren. Carson hat meines Wissens keinen Wagen.«

»Das ist richtig, Mister. Er fuhr immer mit dem Bus. Ich nehme an, daß der Wagen dem Girl gehörte. So ein deutscher Kleinwagen, diese komische Form…«

»Ein Käfer?«

»Genau! Käfer! So heißen die Dinger.«

»Welche Farbe?«

Der Hausmeister kratzte sich am Kopf. »Menschenskind, Sie fragen so wie die Polizeibeamten, die man immer im Fernsehen sieht.«

Seufzend zückte Phil eine Dollarnote. Sie verschwand schnell aus seinem Blickfeld.

»Dieser Käfer war silbergrau. Ich erinnere mich jetzt genau. Und zwar so eine Art Metallfarbe, wissen Sie.«

»Okay. Dann noch das Kennzeichen.« Der Hausmeister schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Mann! Was verlangen Sie noch von mir?«

»War es ein Bostoner Kennzeichen?« bohrte Phil.

»Ja, natürlich. Aber die Nummer habe ich mir nun wirklich nicht gemerkt. Wer denkt denn gleich an so was?«

»Genügt schon«, lächelte Phil, »Sie haben mir sehr geholfen.«

Diesmal hatte mein Freund kein Taxi genommen. Er kannte inzwischen das Verkehrsnetz ein wenig und konnte sich einigermaßen zurechtfinden. Der FBI-Distrikt Boston hatte sein Dienstgebäude an der Court Street, nur ein paar hundert Yard vom Adams Square entfernt, wo Henry M. Benton seinen so undurchsichtigen Exportgeschäften nachging.

Phil parkte seine Dienstlimousine in der gleichen Hochgarage, die er schon einmal aufgesucht hatte. Den restlichen Weg zum FBI-Gebäude legte er zu Fuß zurück. Der vierstöckige Bau mit dem vertrauten FBI-Wappen befand sich in guter Gesellschaft. Behördengebäude bestimmten die trockene Szenerie in der Court Street.

Offiziell war schon Dienstschluß. Doch die Kollegen in Boston kannten Überstunden genauso wie wir in New York.

Phil hatte Glück. Beim diensthabenden Beamten in der Eingangshalle erfuhr er, daß der Leiter der Steuerfahndungskommission noch in seinem Büro saß. Nummer 318, dritte Etage. Henry Greig hieß der Kollege, dessen Spezialgebiet es war, in Buchhaltungsunterlagen zu schnüffeln.

Er war etwa Mitte Vierzig, mit jenen grauen Schläfen, die angeblich bei Frauen besonders wirkungsvoll sein sollen. Äußerlich war Greig alles andere als ein Schreibtischwühler. Seine gesunde Hautfarbe und die athletische Statur standen in krassem Gegensatz zu der Vorstellung, die man allgemein von einem Innendienstler hat.

Greig bot Phil einen Besuchersessel, einen alkoholfreien Drink und eine Zigarette an. Mein Freund akzeptierte alles. Es stellte sich heraus, daß Greig bereits von Mr. High informiert worden war.

»Wir hatten keine direkte Verbindung mit Cotton«, erklärte der Chef der Steuerexperten. »Mit New York war vereinbart worden, daß wir von dort informiert werden sollten, wenn Cotton erste brauchbare Ergebnisse erzielt hätte. Uns sind nämlich die Hände gebunden. Wir kommen in Sachen Benton nicht weiter.«

»So wird es vorerst auch bleiben müssen«, meinte Phil pessimistisch, »mir geht es ausschließlich darum, daß wir Jerry auftreiben. Und dabei müssen Sie mir helfen, Mr. Greig. Sie haben die besseren Verbindungen zur Kriminalabteilung der Bostoner City Police.«

Greig lehnte sich zurück. »Sie haben meine volle Unterstützung. Was haben Sie bislang herausgefunden?«

»Ich suche einen silbergrauen Volkswagen-Käfer, in Boston zugelassen. Die Eigentümerin ist vermutlich eine junge Frau mit langem blondem Haar.«

»Das müßte sich machen lassen«, nickte Greig. Er griff zum Telefonhörer. »Sonst noch etwas?«

»Ja. Fahndung nach einem roten Jaguar E-Typ, aber ohne Einschaltung der üblichen Publikationsmittel.«

»Natürlich. Das Kennzeichen?«

Phil nannte die Zulassungsnummer meines roten Flitzers, die er auswendig wußte. Henry Greig telefonierte mit einem leitenden Beamten der City Police, den er anscheinend gut kannte. Das Gespräch war nur kurz. Greig verstand es, mit wenigen Worten alles auszudrücken, was wichtig war.

»Die Halterfeststellung in Sachen Volkswagen läuft«, sagte er, nachdem er aufgelegt hatte, »die Ergebnisse bekommen wir in ein paar Minuten. Wir haben eine feste Fernschreibverbindung mit der City Police.«

Phil berichtete kurz über seine weiteren Nachforschungen. »Was halten Sie von diesem Benton?« schloß er. »Hat der Mann vielleicht mehr auf dem Kerbholz als nur Steuertricks?«

Greig schüttelte impulsiv den Kopf. Doch im nächsten Moment wurde er nachdenklich. »So, wie Sie es sagen, Mr. Decker, muß ich mir den Vorwurf gefallen lassen, daß wir Benton bisher nur aus steuerlicher Sicht unter die Lupe genommen haben. Zu allgemein strafrechtlichen Nachforschungen bestand kein Anlaß. Das haben wir jedenfalls geglaubt. Ich weiß nur, daß Benton die Firma vor fast zwanzig Jahren übernommen hat, und zwar von seinem Onkel, der nicht verheiratet war. Benton stammt, meines Wissens, nicht aus Boston. Es gibt keine Akte über ihn. Wir haben in unserem Archiv lediglich eine vertrauliche Auskunft über seine wirtschaftlichen Verhältnisse. Darin müßte auch stehen, was er vor Boston getrieben hat. Wenn es Sie interessiert…«

»Später«, erwiderte Phil, »Käfer und Jaguar sind mir wichtiger.«

Das Fernschreiben kam zehn Minuten nach dem Telefongespräch.

Die City Police hatte nur jene Käfer herausgesucht, die in Boston zugelassen waren und silbermetallicfarben lackiert waren. Insgesamt waren es an die dreißig Fahrzeuge dieser Art.

»Wollen Sie das selbst übernehmen?« fragte Greig. »Oder sollen wir einen Beamten der City Police…?«

»Ich mache es selbst«, entschied Phil. »Wenn Sie mir Telefon und Telefonbuch zur Verfügung stellen.«

Phil wußte, daß seine Bemühungen von vornherein umsonst waren, wenn das blonde Girl, an das sich der Hausmeister aus der Staniford Street erinnerte, nicht die Eigentümerin des metallicfarbenen Käfers war und der Wagen beispielsweise ihren Eltern gehörte. Andererseits war der Käfer ein Fahrzeug, das sich auch ein junges Mädchen leisten konnte, wenn es einen einigermaßen einträglichen Job hatte.

Zunächst sortierte Phil die männlichen Käfer-Besitzer aus. Es waren insgesamt achtzehn. Dann begann Phil, die übrigen weiblichen Käfer-Fahrerinnen nacheinander anzurufen. Zum Glück sind US-Bürger ohne Telefon eine Seltenheit. Deshalb klappte es zügig und reibungslos.

Mittendrin schien mein Freund fast Glück zu haben. Eine Frau namens Muriel Winters bejahte seine Frage, ob sie lange blonde Haare habe. Dann stellte sich allerdings heraus, daß sie sechsundvierzig Jahre alt und verheiratet war. Phil hielt durch, suchte die restlichen Nummern heraus und bearbeitete ausdauernd die Wählscheibe. Er bekam überall Anschluß.

Nur bei einer Nummer klappte es auch beim zweiten Versuch nicht. Am anderen Ende nahm niemand ab.

»Lenore Morris«, sagte Phil, »86 Hanover Street. Ist das weit?«

»Ziemlich«, erwiderte Greig, »der Hausnummer nach zu urteilen, am nördlichen Stadtrand. Aber da gibt es ganz in der Nähe ein Polizeirevier. Wir können einen Beamten hinschicken.«

»Einverstanden. Falls das Girl nicht zu Hause ist, soll er fragen, wo sie zu erreichen ist. Vielleicht handelt es sich um eine Nachtarbeiterin.«

Henry Greig schickte die entsprechenden Anweisungen per Telefondraht zum Polizeirevier an der nördlichen Hanover Street.

Phil nutzte die Zeit und machte weiter. Er rief die männlichen Käfer-Fahrer an und erkundigte’ sich, ob sie eine blonde Tochter hätten.

Nach einer halben Stunde meldete sich der Beamte aus der Hanover Street, Greig nahm das Gespräch auf seinem Zweitapparat entgegen. Ein paar Stichworte schrieb er auf einen Notizblock.

Phil hatte die achte Frage nach einer blonden Tochter erfolglos gestellt. Resignierend warf er den Hörer in die Gabel und sah Greig fragend an. »Nun?«

»Halten Sie sich fest«, sagte der Kollege ernst, »diese Lenore Morris ist blond und hat lange Haare.«

»Na fein«, freute sich Phil, »dann fahre ich gleich hin. Wo steckt sie zur Zeit?«

Greig schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht zu erreichen. Seit mehr als einer Woche hat sie ihr Apartment nicht mehr aufgesucht. Aber damit nicht genug: Lenore Morris arbeitet als Angestellte bei Benton & Co.«

Mein Freund starrte den Kollegen der Steuerfahndung in grenzenlosem Erstaunen an.

Die Worte kreisten in Phils Kopf. »… nicht mehr aufgesucht — Angestellte bei Benton…«

***

Der Ventilator funktionierte nicht.' Durch die beiden winzigen Bullaugen drang keine frische Luft herein. Die Sanitärzelle verbreitete trotz der Holzwand, durch die sie abgeteilt war, eine penetrante Duftnote. Auf dem Tisch neben der Stahltür standen die Teller, auf denen sie uns das Abendessen serviert hatten.

Wir lagen auf unseren Kojen und dösten vor uns hin. Benton hatte nicht zuviel versprochen. Die Langeweile war nervtötend. Das Zeitgefühl hatten wir endgültig verloren. Waren wir zehn Tage unterwegs? Fünfzehn, zwanzig? Ich konnte es beim besten Willen nicht mehr ausrechnen.

An Schlaf war nicht zu denken. Es kostete Mühe, einfach still dazuliegen. Aber es ging nicht anders. Die Kabine war einfach zu klein, um nervös auf und ab zu marschieren.

Ich war hellwach, spürte das Vibrieren meiner Nerven. Lenore hatte die Augen geschlossen. Doch ich wußte, daß sie nicht schlief. Über ihrer Koje befanden sich die beiden Bullaugen, dazwischen ein kleines Kruzifix aus schwarzgefärbtem Kunststoff.

Das Stück Himmel, das ich durch die kreisrunden Öffnungen erkennen konnte, wechselte allmählich von Azurblau in Tiefblau. Die Sonnenstrahlen verloren rasch an Intensität. Das Licht bekam einen rötlichen Schimmer. Abenddämmerung. Die wievielte seit unserer Abfahrt in New Bedford? Ich zwang mich, nicht mehr darüber nachzugrübeln.

Ein plötzlicher Impuls. Ich richtete mich auf. Auch Lenore schlug die Augen auf.

»Was ist?« murmelte sie verwirrt.

Ich runzelte die Stirn, preßte die Lippen aufeinander. »Weiß der Teufel, irgend etwas…«

Schlagartig hatte ich es heraus. Das monotone Stampfen der Maschinen, das seit endlosen Tagen immer gleichbleibend in unseren Ohren geklungen hatte, veränderte sich. In diesem Moment. Die Drehzahl sank.

Ich sagte es Lenore.

»Was könnte das bedeuten?« fragte sie.

»Vielleicht nichts. Vielleicht einen Maschinenschaden. Oder… wir sind am Ziel.«

Jetzt schälte sich auch Lenore aus ihren Decken. »Meinst du wirklich, daß — daß wir schon da sind?«

Ich zuckte die Achseln. »Reines Wunschdenken.«

Sehr bald zeigte es sich, daß ein Maschinenschaden nicht in Betracht kam. Die »Aurora« lief mit geringerer Fahrt in die zunehmende Abenddämmerung. Und nach einer knappen Stunde wurde Lenore und mir klar, daß mein Wunschdenken sich unverhofft der Wirklichkeit näherte.

Durch die Bullaugen konnten wir Lichter erkennen. Erst weit entfernt, dann immer näher. Und dann stand fest, daß es sich um die Abendbeleuchtung eines Hafens handelte.

Wir kamen beide nicht mehr von den Bullaugen weg.

»Mein Gott«, flüsterte Lenore ergriffen »ein Hafen… eine Stadt… und Menschen.«

Von denen uns keiner helfen kann, dachte ich, aber ich sagte es nicht.

Die Drehzahl der Maschinen sank weiter. Männerstimmen brüllten heisere Befehle, die wir nicht verstanden. Die Lichterkulisse schob sich immer näher an uns heran. Das dumpfe Motorengeräusch von Hafenschleppern war zu hören, die die »Aurora« an ihren Liegeplatz bugsierten.

Das Anlegemanöver dauerte für Lenore und mich eine kleine Ewigkeit. Aber dann hatten wir immerhin so viel Glück, daß wir durch die Bullaugen einen Blick auf das Hafengelände werfen konnten. Die Ladestraße am Kai lag zum Greifen nahe vor uns. Ein Porta 1-kran, der nicht weniger rostig war als die »Aurora«, knipste seine Scheinwerfer an. Einem riesigen Kraken gleich bewegte sich das Ding kreischend auf seinen Schienen. Eine Handvoll dunkelhäutiger Arbeiter wieselte umher, die Tore des Lagerschuppens im Hintergrund wurden geöffnet.

Um uns kümmerte sich vorerst niemand. Eine Klammer legte sich um mein Herz, als der Jaguar in unser Blickfeld schwebte, von der ölzeugplane befreit, der rote Lack im Scheinwerferlicht funkelnd. Vier Mann nahmen meinen Flitzer unten in Empfang, lösten die Taue des Krans und schoben den Wagen drei, vier Yard zur Seite, aus dem Arbeitsbereich heraus. Dort blieb er stehen.

Plötzlich weitere Scheinwerfer. Autoscheinwerfer. Eine dunkle Limousine rollte von links die Ladestraße herunter, um neben meinem Jaguar zu stoppen. Der Fahrer blieb am Steuer. Drei Männer stiegen aus. Einer ging sofort auf meinen Jaguar zu, stieg ein. Kleine blaue Wolken quollen aus dem Auspuff, als die zweihundertfünfundsechzig Pferde nach langer Pause aufbrüllten. Die Jaguar-Scheinwerfer leuchteten auf, und im nächsten Moment jagte mein roter Flitzer mit kreischenden Pneus davon. Ich wurde wütend.

Die beiden Männer, die aus der dunklen Limousine gestiegen waren, näherten sich der Jakobsleiter. Dann waren sie für uns nicht mehr zu sehen.

»Wenn sie deinen Wagen abgeladen haben«, meinte Lenore, »dann bedeutet das sicherlich…«

»Abwarten«, knurrte ich rauh, »wenn wir Pech haben, lassen sie uns noch stundenlang schmoren.« Ich hatte eine Stinkwut im Bauch, und ich war fest entschlossen, diese Wut an dem ersten besten Typ auszulassen, der mir in die Finger kam.

Ein schabendes Geräusch ließ uns zusammenzucken.

Blitzschnell verließ ich meinen Platz am Bullauge. Mit einem Satz war ich neben der Stahltür. »Bleib, wo du bist!« zischte ich Lenore zu.

Der Riegel drehte sich knirschend. Ich spannte die Muskeln an. Krachend flog die Stahltür auf. Der Oberkörper eines bulligen Matrosen schob sich in mein Gesichtsfeld.

Ich ließ meine Handkante heruntersausen und traf auf den Punkt. Der Mann stöhnte auf und sackte in sich zusammen.

»Stop!« ertönte eine schneidende Stimme von draußen. Dann fuhr die Stimme auf spanisch fort.

Lenore war kreidebleich geworden. Ihre Augen waren voller Angst, als sie regungslos zur Tür starrte.

»Laß es, Jerry«, flüsterte sie, »es hat keinen Zweck. Er hat eine Pistole, und er sagt, er schießt auf mich, wenn du nicht aufhörst.«

Ich ballte die Fäuste.

»Venga!« bellte die Stimme. »Komm heraus, Puppe! Und dann dein Partner!«

Lenore sah mich an, und sie schüttelte schwach den Kopf, als wollte sie sagen, daß es ihr leid tat. Aber sie hatte keine Wahl. Sie mußte gehorchen. Ich nickte ihr zu. Sie folgte dem Befehl. Ich wußte, daß ich im Moment keinen Widerstand mehr leisten durfte, wenn ich Lenore nicht gefährden wollte.

Wieder ein Befehl in der Landessprache.

»Du sollst jetzt auch kommen!« rief Lenore mit zitternder Stimme.

»Okay. Sag dem Burschen, daß er die Runde gewonnen hat.« Ich wartete, bis Lenore es übersetzt hatte, und stieg dann über den bewußtlosen Matrosen hinweg.

Sie waren zu dritt. Jesús Echevarría war dabei. Die anderen beiden waren offensichtlich die aus der dunklen Limousine. Der eine hielt mir eine schwere Colt Government unter die Nase und blitzte mich aus dunklen Augen drohend an.

Sein Begleiter war schlank und hoch gewachsen, elegant gekleidet. Ein Schnauzbart mit herabhängenden Enden dominierte in seinem nicht häßlichen Gesicht, das einen grausamen Zug hatte. Er schien der Boß zu sein. Er strahlte Autorität aus. Und er sprach Englisch.

»Sie sind Jerry Cotton, nicht wahr?«

Ich grinste ihn furchtlos an. »Freut mich, daß ich auch hierzulande schon populär bin, Hombre.«

Kein Muskel zuckte in seinem gebräunten Gesicht. »Sie sollten jetzt etwas vorsichtiger sein, Mr. Cotton. Bis zu einem gewissen Grad nehmen wir Ihre aussichtslosen Spielereien hin. Aber ich warne Sie: Überspannen Sie den Bogen nicht!«

»Sie sprechen gut Englisch«, lobte ich ihn. »Ich habe doch tatsächlich alles mitbekommen.«

»Um so besser für Sie«, antwortete er, und Kälte lag in seiner Stimme. »Wir verlassen jetzt das Schiff, Mr. Cotton.«

»Fein«, nickte ich, »endlich Landurlaub.«

Keiner antwortete. Lenore bedachte mich mit einem sorgenvollen, warnenden Blick. Mit einem Augenzwinkern versuchte ich, sie aufzumuntern. Es gelang mir nicht.

Echevarría verabschiedete sich nicht von uns, als wir über die steile Leiter zum Kai hinunterkletterten, die Mündung der Col.t Government hinter uns. Die dunkle Limousine entpuppte sich als ein Pontiac, Baujahr 1978. Der Fahrer, ein stämmiger Bursche mit überlangen Haaren, drehte wortlos den Zündschlüssel nach rechts, als wir einstiegen. Der Motor der Limousine summte verhalten.

Lenore und ich saßen im Fond, ich in der Mitte, der Typ mit der Colt Government links neben mir. Der Zeigefinger seiner Rechten lag am Abzug, die Mündung der schweren 45er Pistole ruhte an meinem linken Oberschenkel. Machte ich auch nur eine falsche Bewegung, hatte ich ein Loch im Bein. Also saß ich stocksteif.

Der Fahrer legte den Rückwärtsgang ein, wendete und ließ die Limousine in die gleiche Richtung rollen, die vorhin mein Jaguar eingeschlagen hatte.

Der Schnauzbärtige auf dem Beifahrersitz drehte sich zu mir um. »Mein Name ist Ruiz«, sagte er, überlegen lächelnd, »Jorge Ruiz.«

»Freut mich nicht«, entgegnete ich, ohne dabei mehr als die Lippen zu bewegen.

Sein Lächeln blieb. »Wir werden trotzdem ins Gespräch kommen, Mr. Cotton. Ihnen bleibt keine Wahl.«

»Abwarten!«

Er drehte sich um und sagte vorerst nichts mehr. Im Scheinwerferlicht tauchte eine rot-weiß gestrichene Schranke auf. Zoll. Ende des Freihafengebietes.

Im nächsten Moment staunte ich. Unser Fahrer brauchte nicht auf die Bremse zu treten. Der Zollbeamte öffnete die Schranke und tippte grüßend an den Schirm seiner Dienstmütze. Wenn ich seine Uniform richtig deutete, befanden wir uns in Mexiko. Wie erwartet. Und Minuten später wußte ich, wie die Stadt hieß. »Vera Cruz, Centro«, las ich auf einem Wegweiser vor einer Kreuzung. Wir fuhren geradeaus. Also ins Zentrum der Stadt. Die Geschichte, die Lenore mir über die Fernschreiben aus Mexiko erzählt hatte, bekam mehr Inhalt. Und mir wurde klar, daß ich die Pläne Bentons durchkreuzen mußte. Egal, wie diese Pläne aussahen. Ich mußte schnell handeln. So schnell, daß Senor Ruiz nicht erst zur Besinnung kam.

Bis ins Zentrum von Vera Cruz brauchten wir nicht mehr als eine Viertelstunde. Ich konnte die Uhr am Armaturenbrett erkennen. In der Stadt herrschte reger Autobetrieb, und auch auf den Bürgersteigen war Betrieb.

Wir bogen in eine Straße ein, die von den Leuchtreklamen unzähliger Nachts lokale und ähnlicher Etablissements geprägt war. Unser Pontiac-Fahrer steuerte ein dreigeschossiges Gebäude an, dessen Fassade keine Neonröhren trug. Dafür glomm hinter den quadratischen Fenstern mattes, verheißungsvolles Rotlicht, das die. Wirkung geraffter dunkelroter Samtvorhänge unterstrich. Zur Straße hin hatte das Haus einen offenen breiten Korridor, keine Eingangstür. Ich sah noch zwei, drei Männer, die rasch hintereinander mit verstohlenen Bewegungen in diesem Korridor untertauchten. Dann schaukelte der Pontiac in den Torweg neben dem Gebäude, und die Sicht wurde mir versperrt. Auf dem Hinterhof rollte die Limousine aus.

Gleich links vom Wagen befand sich der Hintereingang des Hauses, dessen Bedeutung mir auf den ersten Blick klargeworden war.

Ein Bordell. Freudenhaus gehobener Güteklasse.

Sie brachten uns in den Keller. Kein muffiges Gewölbe mit feuchten Steinwänden, sondern ein voll ausgebautes Tiefgeschoß. Eine Klimaanlage sorgte für angenehm kühle, trockene Luft.

Ich mußte mich von Lenore trennen. Wir bekamen Einzelzimmer. Ich fand mich in einem sparsam eingerichteten Raum wieder mit Bett, Tisch, Stühlen, Schrank und abgeteiltem WC plus Dusche. Jeder Zimmervermieter in New York hätte daraus gutes Geld gemacht.

Ruiz kam herein. Seine Gorillas postierte er draußen vor der Tür als Aufpasser. Er setzte sich, zündete sich einen Zigarillo an und ließ das Feuerzeug in seine Jackettasche gleiten. Ich hockte auf dem Bett und betrachtete ihn mit unverhohlenem Mißfallen.

»Machen wir uns nichts vor«, sagte er, den Rauch zur Decke blasend. »Sie schätzen Ihre Lage doch richtig ein, oder?«

Ich antwortete nicht.

Es veranlaßte ihn zu einem amüsierten Lächeln. »Ich werde mit offenen Karten spielen, Mr. Cotton. Sie haben die Wahl zwischen zwei Alternativen: Entweder Sie arbeiten mit mir zusammen oder Sie verschwinden spurlos. Für immer. Das läßt sich hierzulande sehr leicht arrangieren.«

»Phantast!« knurrte ich. »Weder das eine noch das andere!«

Ruiz brachte es nicht aus der Fassung. »Ich verstehe, daß Sie sich die Sache erst durch den Kopf gehen lassen müssen. Die Zeit dafür sollen Sie haben. Die Einzelheiten sehen so aus: Wir haben hier eine, sagen wir, lukrative Organisation aufgebaut. Die Regie führen Benton und ich gemeinsam. Ich darf Ihnen so viel sagen, daß diese Organisation unmittelbar mit dem Haus zu tun hat, in dem wir uns befinden.«

Ich schüttelte ablehnend den Kopf. »Sie müssen schon die Katze aus dem Sack lassen, wenn Sie mein Interesse wecken wollen.«

Ruiz stieß ein breites Lachen aus. Er piekte den Zigarillo in meine Richtung. »Sie halten mich zwar für einen Phantasten, aber über ein wenig Intelligenz verfüge ich immerhin.«

»Schön für Sie.«

»Ich denke nicht daran, Ihnen alles auf die Nase zu binden. Von dem Klischee: Der kann doch nichts mehr verraten, halte ich nichts. Selbst wenn die Dinge so sicher sind wie in Ihrem Fall.« Ich spielte den Gelangweilten. »Okay, Ruiz. Wenn Sie selbst nicht wissen, was Sie eigentlich von mir wollen, dann lassen Sie mich gefälligst in Ruhe. Ich habe genug Dinge zu überlegen.«

»Sie sind ehrlich, Mr. Cotton. Aber geben Sie sich keine Mühe. Eine Fluchtchance haben Sie nicht.«

»Noch nicht.«

Ruiz ging nicht darauf ein. »Ich komme noch einmal zur Sache. Benton und ich wissen, welche Fähigkeiten Sie als FBI-Mann mitbringen. Unser kleines Geschäft ist — abgesehen von der rein organisatorischen Abwicklung — auf ein Mindestmaß an Sicherheit angewiesen. Sie wären haargenau der richtige Mann, um diesen Betriebszweig für uns in die Hand zu nehmen und absolut zuverlässig zu führen. Sie können mir glauben, daß Benton sich das sehr gut überlegt hat. Es wäre ein leichtes für ihn gewesen, Sie schon in den Staaten beseitigen zu lassen, nachdem er Ihr falsches Spiel in seiner Firma entdeckte. Die Steuerfahndung, in deren Auftrag Sie gearbeitet haben, bedeutet für Benton ohnehin nicht mehr als eine Mücke für einen Elefanten.«

Mir wurde es allmählich zu bunt. »Hören Sie, Ruiz!« brauste ich auf. »Sie glauben doch nicht allen Ernstes, daß Sie einen Beamten des FBI zu derart schmutzigen Geschäften überreden können! Selbst wenn Sie annehmen, daß Sie hier in Mexiko sicher sind — meine Kollegen werden Ihren sauberen Partner Benton sehr schnell zur Strecke bringen. Und dann schlägt auch Ihre Stunde. Unweigerlich!«

Ruiz ließ sich nicht beeindrucken. »Sie überschätzen das FBI und sich selbst, Mr. Cotton. Ich habe als Druckmittel nicht nur das blonde Mädchen, das in Ihrer Begleitung war. Nein, ich kann eine Menge mehr tun, um Ihre Bereitwilligkeit zu- beschleunigen. In dieser Stadt habe ich gute Beziehungen und sehr viel Einfluß. Es fällt mir nicht schwer, Dinge zu arrangieren, die für Sie sehr unangenehm werden können. Denken Sie nur an Presseberichte, die sich leicht lancieren lassen. Und die einheimischen Journalisten haben genügend Verbindungen zu US-Presseagenturen, um die Informationen auch in den Staaten zu verbreiten. Was glauben Sie, welche Schlagzeilen es gibt, wenn ein amerikanischer FBI-Beamter hier in einen Zuhälterskandal verwickelt wird! Nein, nein! Sie wissen genau, welche Kritik an der Polizei Ihres Landes geübt wird, was Korruption und ähnliche Dinge anbetrifft. Da wäre der Ausrutscher eines FBI-Mannes gar nicht so abwegig.«

Ich winkte müde ab. »Behalten Sie Ihre Illusionen.« Wozu sollte ich ihm erzählen, daß die Schlagzeilen, von denen er redete, genau das gewesen wären, was ich gebrauchen konnte? Für Mr. High und meine Kollegen wäre es die Spur gewesen, die sie brauchten, um mich herauszuholen und Bentons schmutzige Organisation auffliegen zu lassen.

Ruiz stand auf. »Ich habe genug geredet, Mr. Cotton. Sie haben vierundzwanzig Stunden Bedenkzeit.« Er machte abrupt kehrt und knallte die Tür hinter sich ins Schloß. Der Schlüssel drehte sich.

Ich war allein. Ich konnte nachdenken.

***

Ein Special Agent des Federal Bureau of Investigation, gefangen in einem mexikanischen Bordell.

Die Situation war geradezu lächerlich. Doch ich beging einen schweren Fehler, wenn ich meine Lage nicht ernst nahm. Eines stand fest: Die Bedenkzeit, die Ruiz mir gegeben hatte, durfte nicht zu Ende gehen, ohne daß sich das Blatt wendete. Zu meinen Gunsten.

Das Zimmer war so sicher wie eine Gefängniszelle. Ein winziges Fenster, von außen vergittert, und mindestens einer oder zwei von Ruiz’ Gefolgsleuten als Aufpasser vor der Tür. Tatsächlich standen die Chancen für mich schlecht. Denn es ging nicht um mich allein. Ich mußte vor allem an Lenore denken, die sich in einem der Nachbarzimmer befand und den Gangstern schutzlos ausgeliefert war.

Ich grübelte vor mich hin. Es mußte einen Ausweg geben. Ich zwang mich, nicht zu resignieren.

Die Idee schoß mir plötzlich in den Kopf. Zugegeben, die Idee war verrückt und banal. Aber vielleicht gerade deshalb…

Ich zögerte nicht lange. Lautlos schlich ich zum Kleiderschrank, der an der Stirnseite des Zimmers stand, der Tür gegenüber. Der Schrank war leer. Ich mußte mich ein wenig zusammenkrümmen, doch ich paßte hinein. Von innen zog ich die beiden Türen so weit zu, daß ein winziger Spalt offenblieb. Auf diese Weise konnte ich die Zimmertür im Auge behalten.

Ob ich Glück hatte, war eine zweite Frage.

Schon nach kurzer Zeit verfluchte ich meine Idee. Meine unbequeme Körperhaltung war höllisch anstrengend, und der muffige Holzgeruch trocknete meine Atemwege aus. Okay, ich hatte es mir selbst eingebrockt. Im ungünstigsten Fall konnte ich die ganze Nacht auf diese Weise zubringen, ehe sich einer von den Gangstern in meinen Zimmer sehen ließ.

Ich wußte nicht mehr, ob ich eine Stunde oder schon zwei in dem Schrank gehockt hatte, als meine Sinne schlagartig hellwach wurden.

Der Schlüssel drehte sich in der Zimmertür. Das Schloß schnappte mit metallischem Klicken auf.

Ich spannte die Muskeln an.

Der Bursche schob sich langsam und vorsichtig ins Zimmer. Das erste, was ich zu sehen bekam, war ein Korb mit Flaschen, den er in der Linken trug. Dann die schwere Colt Government in seiner Rechten. Es war der Typ, der uns gemeinsam mit Ruiz vom Schiff geholt hatte. Ich mußte lächeln. Ruiz wollte mir die Bedenkzeit angenehmer machen.

Durch den schmalen Türschlitz beobachtete ich jede Bewegung des Gangsters. Noch konnte er nicht das gesamte Zimmer überblicken, weil er an der abgeteilten Duschecke vorbei mußte. Dann sah ich, wie er förmlich zusammenzuckte, als er feststellte, daß das Bett leer war. Mit einem Ruck setzte er den Flaschenkorb auf den Boden und wirbelte herum. Ich konnte mir gut vorstellen, was in seinem Kopf vorging. Die Duschecke. Daran hatte er nicht gedacht. Er ging darauf zu und bellte etwas auf spanisch. Soviel wie, ich sollte herauskommen.

Ich tat ihm den Gefallen.

Er erschrak zum zweitenmal, als meine Schranktüren krachend aufflogen. Ich schoß heraus wie von der bekannten Bogensehne abgeschnellt. Eine Distanz von drei, vier Schritten hatte ich zu überwinden. Ich schaffte es in Sekundenbruchteilen. Zu schnell für den Gangster, der zu spät erkannte, daß Gefahr aus einer ganz anderen Richtung drohte.

Seine blitzschnelle Kehrtwendung konnte er nicht mehr zu Ende bringen. Ich war bei ihm und lähmte seinen Pistolenarm mit einem Handkantenhieb. Er schrie auf. Sein rechter Arm wurde schlaff. Die Colt Government polterte zu Boden.

Trotzdem wollte er versuchen, mich kleinzukriegen. Ich sah, wie er den Mund aufriß, um ein wildes Gebrüll anzustimmen. Gleichzeitig wich er einen Schritt zurück, um sich für sein Alarmgeschrei aus der Gefahrenzone zu bringen.

Ich erkannte seinen Plan und vereitelte ihn von einem Sekundenbruchteil zum anderen. Ich setzte nach und knallte ihm einen Uppercut auf den Punkt. Er schlug mit dem Rücken gegen die Wand. Doch er gab noch nicht auf. Ich mußte kurzen Prozeß machen, wenn ich mein Unternehmen erfolgreich weiterführen wollte. Im letzten Moment konnte ich einem gemeinen Fußtritt ausweichen, mit dem er meinen Ansturm bremsen wollte. Er erreichte das genaue Gegenteil. Ich nutzte den Schwung meines Sidestep aus. Bevor er seine intakte Linke zur Deckung hochreißen konnte, zerstörte ich seine Gegenwehrversuche im Ansatz und schickte ihn mit zwei gezielten Hieben auf die Bretter.

Mit zwei Handgriffen befreite ich ihn von seinem Hosengürtel und fesselte seine Arme damit. Sein Taschentuch stopfte ich ihm als Knebel in den Mund. Ich sah mich rasch um, doch ich entdeckte nichts Brauchbares, womit ich seine Fußgelenke fesseln konnte. Okay, es mußte auch so gehen. Ich schnappte mir die Colt Government, prüfte kurz das Magazin und stellte fest, daß es randvoll war. Acht Schuß.

Ich horchte kurz an der spaltbreit offenstehenden Tür. Draußen auf dem Korridor war es ruhig. Ich schob die Pistole in den Hosenbund. Den Schlüssel hatte der Gangster im Türschloß steckenlassen. Vorsichtig zog ich das Ding heraus und achtete darauf, daß die übrigen Schlüssel am Bund nicht klimperten. Ich stecke die Schlüssel in die Tasche und nahm die Government wieder in die Rechte.

Der Korridor war leer. Rechts von der Tür stand der Stuhl, auf dem mein Aufpasser seine Zeit verbracht hatte. Zwei kleine Deckenleuchten verstreuten schwaches Licht. Ich huschte lautlos hinaus und probierte die Schlüssel zunächst am Türschloß des Nebenzimmers aus. Es lag nahe, daß sie Lenore dort untergebracht hatten, weil der Gangster vermutlich beide Zimmer zugleich bewachen sollte.

Ich fand den richtigen Schlüssel.

Und ich hatte Glück. Lenore starrte mich erschrocken an. Sie saß auf der Bettkante und hatte offenbar noch nicht geschlafen.

Ich legte warnend den Zeigefinger auf die Lippen. »Komm!« zischte ich. »Wir haben nicht viel Zeit!«

Lenore erholte sich schnell von dem Schreck. Sie nickte tapfer. Ich gab ihr zu verstehen, daß sie mir mit einigen Schritten Abstand folgen sollte. Ich wußte nicht, wer oder was sich in den übrigen Kellerzimmern verbarg. Vielleicht die Aufenthaltsräume für Ruiz’ Gorillamannschaft. Auf jeden Fall mußten wir so leise wie möglich den Weg bis zur Treppe hinter uns bringen.

Es waren nervenzermürbende Sekunden. Aber wir schafften es unbehelligt. »Bleib weiter so tapfer«, flüsterte ich Lenore ins Ohr, »ich weiß nicht, was uns oben erwartet. Beiß die Zähne zusammen, egal, was kommt!«

In ihrem Blick las ich feste Entschlossenheit, und ich wußte, daß sie durchhalten würde.

Ich begann den Aufstieg. Die Treppe führte im rechten Winkel nach oben. Vor der Biegung verharrte ich und lugte vorsichtig um die Ecke. Oben schimmerte mattes Rotlicht. Von irgendwo waren gedämpfte Frauenstimmen zu hören. Sonst nichts. Ich hielt den Atem an, gab Lenore ein Zeichen und stieg lautlos die weiteren Treppenstufen hinauf.

Ich hatte noch zwei Stufen vor mir, als es geschah.

Der Bursche kam offenbar durch den Hintereingang. Wir erschraken beide. Er prallte gegen eine unsichtbare Mauer, als er mich und die drohende Pistolenmündung sah.

»Silencio!« zischte ich geistesgegenwärtig. Mir fiel kein besseres Wort ein. Aber er kapierte es.

Ich schwenkte den Pistolenlauf. Er begriff auch das und kam mit erhobenen Händen zu mir in den Treppengang, so daß er oben im Flur nicht mehr zu sehen war. Seine Augen waren kreisrund vor Erstaunen. Ich kannte ihn nicht. Möglich, daß er der Typ war, der im Hafen mit meinem Jaguar davongebraust war. Ich winkte Lenore heran. Sie war ein wenig blaß im Gesicht.

»Frag ihn, wo mein Jaguar steht!« flüsterte ich. »Und sag ihm gleich, daß er erledigt ist, wenn er nicht redet.«

Lenore nickte und übersetzte es dem Burschen. Leise und so drohend, daß es wirkte. Er schien von Heldentum nicht viel zu halten, denn er antwortete sofort mit einem ganzen Wortschwall.

Lenore spielte noch einmal die Übersetzerin. »Auf dem Hinterhof sind drei Garagen. Der Jaguar steht in der mittleren. Der Zündschlüssel steckt, und die Garagenschlüssel hat er in der Tasche.«

»Frag ihn, ob sich jemand auf dem Hof befindet.«

Der Anflug eines höhnischen Grinsens war auf dem Gesicht des Gangsters zu erkennen, als Lenore ihm meine Worte verdeutlichte. Doch er wurde schnell wieder blaß, als ich den Pistolenlauf ein Stück höher rucken ließ. Hastig stieß er etwas hervor, was ich nicht verstand.

»Ein Mann, der Jaime heißt, soll noch draußen sein«, flüsterte Lenore.

»Okay«, nickte ich. »Jetzt mach die Augen zu.«

Ich machte es so blitzschnell, daß der Gangster nicht mehr ausweichen konnte. Der Lauf der schweren Pistole knallte auf seinen Schädel und schickte ihn weit ins Traumland. Bevor er die Treppe hinunterfallen konnte, fing ich ihn auf und legte ihn behutsam auf die Stufen. Die Garagenschlüssel zog ich aus seiner Hosentasche. Lenore war kalkweiß im Gesicht. Ich zuckte entschuldigend die Schultern. Eine andere Möglichkeit hatte es nicht gegeben. Und der Gangster würde es überleben.

Wir verloren keine Zeit mehr. Zum Glück entzog sich der vordere Korridor durch eine Biegung unseren Blickön. Und in Richtung Hinterausgang war alles frei.

»Bleib so lange hinter der Tür, bis ich dir ein Zeichen gebe«, erklärte ich Lenore. »Es könnte sein, daß es draußen bleihaltig wird.«

Sie preßte die Lippen zusammen und nickte. Ich sah, daß sie allen Mut zusammennehmen mußte. Die Sache ging ihr doch mehr an die Nieren, als sie vermutlich erwartet hatte.

Die Hintertür war nur angelehnt, nicht fest verschlossen. Das paßte hervorragend zu der Offensive, die ich plante. Ich vergewisserte mich, daß die Colt Government gesichert war und nicht unverhofft Blei spucken konnte. Dann packte ich die schwere Waffe fester und nahm Anlauf. Ich schnellte los, kam in Fahrt und zog den Kopf ein. Mit den Schultern rammte ich gegen die Tür, die unter dem Anprall aufflog und mit vernehmlichem Scheppern gegen die äußere Hauswand knallte.

Ich fabrizierte einen schulmäßigen Salto und rollte mich auf dem harten Asphalt des Hinterhofs ab, ohne die geringste Beule zu bekommen. Ich nutzte den Schwung aus, kam blitzschnell auf die Beine und erfaßte ebenso schnell die Lage. Mit zwei, drei langen Sätzen hechtete ich zu der dunklen Limousine, in der wir gekommen waren, und ging neben der Motorhaube auf allen vieren in Deckung.

Keinen Atemzug zu spät. Ein Schuß peitschte auf. Das Blei strich jedoch weit entfernt über die Limousine hinweg. Es gab ein häßliches Geräusch, als sich die Kugel in eines der Garagentore bohrte.

Ich legte den Sicherungsflügel der Government herum. Die schwere Waffe war ungewohnt für mich, doch ich konnte damit umgehen. Mit wenigen Blicken sondierte ich meine Umgebung. Über der Hintertür glomm eine weiße Kugelleuchte. Der Hof war leer bis auf den dunklen Schlitten, der mir als Deckung diente. Ich hatte das Glück, mich nicht mehr im Lichtkreis der Kugelleuchte zu befinden. Noch wußte ich nicht, wo mein Gegner steckte.

Ich brauchte nicht zu rätseln. Er war unvorsichtig genug, mir seinen Standort zu verraten, anstatt einen Alarmruf an Ruiz hinauszujagen, der vermutlich nach Hause gefahren war. Das Mündungsfeuer blitzte an der Gebäudeecke, auf. Dort, wo die Toreinfahrt zur Straße hin begann.

Wieder war der Schuß schlecht gezielt.

Noch in das Donnern des Schusses hinein visierte ich an und zog durch. Die Government ruckte hoch und schickte heißes Blei in die Richtung, in der sich mein Gegner befand. Ein gellender Schrei vermischte sich mit dem Krachen der Colt-Pistole, Kaliber .45 ACP.

Dieses schnelle Ende hatte ich nicht erwartet. Ich schüttelte den Kopf. Entweder war der Bursche da drüben höllisch unvorsichtig oder ein blutiger Anfänger. Zu seinen Gunsten nahm ich das erstere an.

Ich wartete zwei Sekunden. Als sich nichts tat, huschte ich geduckt um die Limousine herum. Vom Heck aus konnte ich ein Stück in die Toreinfahrt hineinsehen. Auch dort herrschte Halbschatten. Aber ich erkannte, daß der Gangster nicht mehr an Gegenwehr dachte. Er lag zusammengekrümmt. Sein schmerzerfülltes Wimmern war jetzt deutlich zu hören.

Ich achtete nicht auf die Fenster, die sich oben im Gebäude öffneten. Erregtes Geschnatter weiblicher Stimmen setzte ein. Ich schlug ein paar Haken, als ich zu dem Verletzten hinüberlief. Aber meine Vorsicht war unnötig. Die Kugel aus meiner Pistole war ihm in die rechte Schulter gefahren und hatte ihm die eigene Waffe aus der Hand geschlagen.

Ich klaubte sein Schießeisen auf und lief zu Lenore hinüber, die zitternd im Hintereingang wartete. Ich drückte ihr die Schlüssel in die Hand.

»Schließ die Garage auf!« rief ich halblaut. »Wir müssen schleunigst weg. Es ist keine Gefahr mehr!«

Lenore rannte los. Ich kümmerte mich noch einmal um den Verwundeten. Es hatte ihn schwer erwischt, aber er würde durchkommen. Er war bei Bewußtsein. Ich beugte mich über ihn und suchte meine dürftigen Spanischkenntnisse zusammen.

»Donde está Ruiz? Diga me, pronto!«

Er starrte mich mit flackerndem Blick an. Ein Krächzen entrang pich seiner Kehle.

»Ruiz!« bohrte ich noch einmal. »Donde está?«

Der Gangster schloß die Augen und flüsterte etwas. Ich verstand nicht. Aber er wiederholte es, und diesmal bekam ich es mit.

»Avenida del Mar, Número ochenta y uno, Villa…«

Ich prägte mir die Worte des Gangsters ein und rannte zur Garage hinüber. Lenore hatte den Jaguar bereits angelassen. Der Auspuff schickte ein sattes Dröhnen ins Freie, das geeignet war, Fensterscheiben klirren zu lassen.

Patentes Girl, dachte ich, und lief zur Fahrerseite. Lenore rutschte auf den Beifahrersitz hinüber, als ich mich mit geübtem Schwung hinter das Lenkrad klemmte. Ich legte den Rückwärtsgang ein, rangierte aus der Garage und fegte dann mit kreischenden Reifen und wedelndem Heck in den Torweg. Es war keiner mehr da, der uns behelligen konnte.

Vorn auf der Straße war alles leer. Typisch. In dieser Gegend legte niemand Wert darauf, gesehen zu werden, wenn etwas geschehen war, was die Polizei auf den Plan rufen würde. Ich bog nach rechts ab, weil ich mich erinnerte, daß wir aus der Richtung gekommen waren.

»Avenida del Mar«, sagte ich, »ochenta y uni — Was heißt das?«

»Einundachtzig«, erwiderte Lenore. »Dem Namen nach dürfte diese Avenida del Mar an der Küste entlangführen.«

»Ich werde es finden«, versicherte ich und erklärte Lenore meine Absichten. Sie war nicht übermäßig begeistert, aber schließlich sah sie ein, daß ich nicht davon abzubringen war.

Ich orientierte mich an den Schildern, die zur Stadtmitte führten. Per Zufall kamen wir am Bahnhof vorbei. Ich stoppte vor einem Kiosk, der noch geöffnet hatte. Lenore sprang hinaus und fragte den Verkäufer nach dem Weg zur Polizei und zur Avenida del Mar. Der Aufenthalt dauerte nur Sekunden.

Minuten später setzte ich Lenore vor einem weißgetünchten Gebäude mit runden Fensterbögen ab. Über dem Portal prangte ein Leuchtschild mit weißen Buchstaben auf rotem Grund.

Policia.

***

Ich steckte mir eine Zigarette an, um meine Nerven ein wenig zu beruhigen. Lenore wußte ich in Sicherheit. Das war zunächst einmal das wichtigste.

Als ich die Zigarette halb zu Ende geraucht hatte, erreichte ich die Meeresstraße. Eine Prachtavenue im nördlichen Außenbezirk von Vera Cruz. Auf den ersten Blick war zu erkennen, daß hier die finanzkräftigen Bürger der Stadt residierten. Die Zigarette und das vertraute Brummen des Jaguar-Motors trugen dazu bei, meinen Gemütszustand in ausgeglichenere Bahnen zu lenken.

Nach einer halben Meile drückte ich die Glut im Aschenbecher aus und verlangsamte das Tempo. Wie es sich für die begüterten Anwohner gehörte, verfügte die Avenida del Mar über genügend Straßenlampen. Es gab keine dunkle Ecke, und ich konnte die Hausnummern im Vorbeifahren entziffern. Links die geraden, rechts die ungeraden Zahlen. Bei Nummer 77 trat ich auf die Bremse und rangierte den Jaguar an den Fahrbahnrand. Das letzte Stück legte ich zu Fuß zurück.

Nummer 81 war eine zweistöckige Villa mit weißer Putzfassade. Das Gebäude stand etwa fünfzig Yard von der Straßenfront entfernt. Die Einfriedung bestand aus einem hüfthohen Gitterzaun. Das Tor, das die Einfahrt versperrte, hatte die gleiche Höhe. Im Torpfeiler befand sich die Klingel mit dem Schild, das von einer winzigen Glühbirne erhellt wurde. »J. Ruiz« — ich war an der richtigen Adresse.

Ein Sprung über die niedrige Einfriedung hätte genügt, um das Grundstück zu betreten. Ich war überzeugt, daß Ruiz es unerwünschten Besuchern nicht so leichtmachte. Mit Sicherheit hatte er eine Alarmanlage installieren lassen, die solche Absichten wirksamer vereitelte als eine unüberwindbare Mauer.

Ich entschied mich für den direkten Weg.

Ruiz würde ohnehin aus allen Wolken fallen. Weshalb also unnötige Experimente? Schließlich hatte ich noch die Colt-Pistole. Für alle Fälle.

Unwillkürlich tastete ich noch einmal nach der Waffe, die ich mangels einer Halfter in den Hosenbund gesteckt hatte. Dann drückte ich dreimal hintereinander auf den Klingelknopf und malte mir dabei das langgezogene Schrillen aus, das es vermutlich im Inneren der Villa gab.

Die Sprechanlage befand sich in der Oberkante des Torpfeilers. Ein trockenes Knacken ertönte aus dem kleinefi Lautsprecher. Im nächsten Moment eine Stimme, die ich sofort identifizierte. Jorge Ruiz. »Wer ist da?« fragte er auf spanisch mit deutlichem Ärger über die späte Störung.

»Jerry Cotton«, sagte ich gut gelaunt. Mehr nicht. Ich lächelte bei dem Gedanken an das Gesicht, das Ruiz irt diesem Moment zog.

Eine Antwort kam nicht. Es rauschte noch einige Sekunden im Lautsprecher. Dann knackte es. Stille.

Ich wartete darauf, daß irgend etwas geschah. Wenn Ruiz nicht gerade an einen Scherz glaubte, mußte er einen Mordsschreck bekommen haben. Und es war garantiert nicht einfach für ihn, jetzt eine Entscheidung zu treffen. Ich wußte nicht, ob er allein in dem Haus wohnte. Möglich, daß er Leibwächter bei sich hatte, die er auf mich hetzen konnte.

Ich spähte hinüber zu den erleuchteten Fenstern. Doch es war keine Bewegung dahinter ausmachen.

Ein grelles Lichtbündel hemmte plötzlich meinen Blick. Reflexartig ließ ich mich fallen und ging hinter dem massiven Torpfeiler in Deckung. Ich blinzelte gegen die unerwartete Helligkeit an.

Kein Schuß fiel. Ich verharrte regungslos.

Plötzlich ein schnelles rasselndes Keuchen. Dumpfe Schritte in rasender Folge. Immer näher. Ich riß die Government heraus, entsicherte. Im gleichen Atemzug ging es mir auf: Das war kein Mensch! Das war…

Ein gellender Pfiff ertönte.

Vor mir wuchs ein Schatten empor. Das Keuchen war immer noch da. Ich erschrak ungewollt, als ich schräg nach oben blickte.

In den Augen des Tieres loderte ein mörderisches Feuer. Die scharfen Zähne leuchteten weiß und furchterregend. Ein Wolfshund. Das Knurren, das tief aus der Kehle des riesigen Tieres kam, war rauh und wütend. Die Vorderpfoten des Hundes ruhten auf der Oberkante des Gittertores.

»Hören Sie, Cotton!« ertönte Ruiz’ schneidende Stimme vom Haus her. »Rühren Sie sich nicht vom Fleck. Bei der geringsten Bewegung reißt der Hund Sie in Stücke!«

Ich glaubte es ihm unbesehen. »Pfeifen Sie den Hund zurück!« rief ich. »Sie haben keine Chance mehr, Ruiz! Ich bin bewaffnet! Und in ein paar Minuten wird die Polizei hiersein!«

Höhnisches Gelächter ertönte. »Die Waffe nützt Ihnen nichts, Cotton! Der Hund ist schneller. Sie können vielleicht einmal abdrücken, aber dann ist es für Sie zu spät!«

Ich ließ es darauf ankommen.

Der Wolfshund setzte zum Sprung an, flog über das Tor hinweg auf mich zu.

Ich drückte ab. Einmal, zweimal, dreimal… Die Schüsse peitschten, zerrissen das heisere Knurren des Tieres'. Ich konnte nicht mehr ausweichen. Der schwere Körper warf mich rücklings zu Boden. Die Zähne, die noch im Todeskampf zuschnappten, waren haarscharf neben meinem Hals. Das Knurren war einem schmerzerfüllten Winseln gewichen. Ich drückte noch einmal ab. Der Wolfshund bäumte sich über mir auf. Ich spürte warmes Blut, das durch meine Kleidung drang. Dann gelang es mir unter Aufbietung aller Kräfte, mich zur Seite zu rollen und die schwerer werdende Last loszuwerden.

Das Licht erlosch. Hastige Schritte waren zu hören, dann das Zuschlägen einer Tür.

Ich flankte über die Einfriedung. In der Villa setzte schlagartig ein Heulton ein, der auch draußen zu hören war. In Zickzacksprüngen rannte ich auf das Haus zu. Ruiz befand sich dort drinnen. Das wußte ich. Er versuchte, sich zu verbarrikadieren. Er mußte sich einfach darüber im klaren sein, daß ihm sämtliche Felle davonschwammen. Und solange er es nur mit mir allein zu tun hatte, würde er versuchen, mich auszuschalten, bevor die Polizei eintraf.

Ich hatte die Villa noch nicht erreicht, als Ruiz mit einer neuen Überraschung aufwartete. Das Licht flammte erneut auf, diesmal von zwei Seiten. Der gesamte Vorgarten lag in gleißender Helligkeit. Reaktionsschnell machte ich einen Satz nach vorn, ging zu Boden und rollte mich ab.

In rasender Reihenfolge peitschten Schüsse auf.

Ich schlug gegen die Hauswand. Buchstäblich im letzten Moment war ich aus dem Schußwinkel gerollt. Nach dem trockenen Klang der Schüsse zu schließen, verfügte Ruiz über ein Schnellfeuergewehr. Dagegen konnte ich nicht viel ausrichten, wenn ich es nicht schaffte, nahe genug an ihn heranzukommen, um ihn zu überrumpeln.

Das Feuer war verstummt. Ich kroch in geduckter Haltung an der Außenwand der Villa entlang, um die Ecke, und erreichte den Eingang. Wie erwartet war die Tür verschlossen. Ich hielt mich nicht lange auf und schlich lautlos zur Rückfront des Gebäudes. Hier waren alle Fenster verdunkelt. Nach dem grellen Licht, das mich eben noch geblendet hatte, mußten sich meine Augen jetzt erst an die Finsternis gewöhnen.

Ich roch Seeluft und stellte nach einer Weile fest, daß das Gelände abschüssig war und zum Meer hinunterführte. Hatte sich Ruiz diesen Weg für eine mögliche Flucht ausgesucht? Es war durchaus möglich, daß er dort unten eine Jacht liegen hatte, mit der im Ernstfall verschwinden konnte. Ich hockte dicht an der Hauswand und überlegte. Rechts von mir befand sich die Garage. Auch an seinen Wagen kam Ruiz nicht heran, ohne daß ich es merkte.

Über mir wurde ein Fenster aufgestoßen. Das Geräusch ließ mich hochfahren. Die Pistole lag ruhig in meiner Rechten. Nur einen winzigen Moment später flammten auch an der Rückfront des Gebäudes Scheinwerfer auf.

Zwischen den offenstehenden Fensterflügeln tauchte ein Gewehrlauf auf.

Ich reagierte blitzschnell. Zweimal hintereinander drückte ich ab. Ein wilder Fluch ertönte. Spanisch, unverständlich für mich. Der Gewehrlauf war verschwunden.

Ich spielte mit dem Gedanken, eines der Fenster im Erdgeschoß einzuschlagen und in die Villa einzudringen. Doch im gleichen Augenblick erledigte sich mein Vorhaben.

Sirenengeheul. Noch weit entfernt, aber es war deutlich zu hören.

Kein Zweifel, daß Ruiz es ebenfalls hörte. Und Sekunden später wurde klar, wie sehr ihn die herannahenden Streifenwagen in Panik versetzten.

Keine drei Schritte von mir entfernt flog die Hintertür der Villa auf. Mündungsblitze zuckten auf. Das tödliche Stakkato des automatischen Schnellfeuergewehrs übertönte das anschwellende Sirenengeheul.

Ich handelte instinktiv, ehe Ruiz mich mit seinem Kugelhagel erreichte. Ich feuerte die letzten beiden Patronen ab, die noch im Magazin der Pistole steckten. Genau zielen konnte ich nicht. Mein Leben hing an einem seidenen Faden.

Doch das Hämmern des Schnellfeuergewehrs brach schlagartig ab. Ich sah, wie die Waffe durch die Luft gewirbelt wurde, wie Ruiz mit infernalischem Schmerzensgebrüll ins Freie stürzte. Mit der linken Hand umklammerte er seine blutende Rechte. Ich hatte ihm das Gewehr buchstäblich aus den Händen geschossen. Ein Zufallstreffer, gewiß. Aber darüber dachte ich jetzt nicht nach.

Ruiz rannte zum Meer hinunter. Das Sirenengeheul war noch lauter geworden. Die Streifenwagen mußten jeden Moment eintreffen.

Ich jagte los. Mit wenigen Schritten hatte ich Ruiz eingeholt. Sein Atem ging keuchend. Ich packte ihn an der Schulter, riß ihn herum. Er verlor das Gleichgewicht, stolperte über seine eigenen Füße und fiel. Er schrie noch einmal auf, als er auf die verletzte Rechte stürzte. Dann wimmerte er nur noch.

Ich blickte auf ihn hinab. Mitleid konnte ich nicht empfinden. »Ihre Gorillas waren wesentlich mutiger«, knurrte ich.

Mit verklingendem Sirenengeheul rollte hinter meinem Rücken einer der Streifenwagen aus. Türen wurden aufgestoßen, Uniformierte sprangen heraus und eilten heran. Sie umringten mich und Ruiz. Ein kurzer Wortwechsel in spanischer Sprache setzte ein. Dann wandte sich einer der Beamten an mich, auf englisch.

»Teniente Lozano«, stellte er sich vor und gab mir die Hand.

»Cotton«, erwiderte ich, »hat Miß Morris Ihnen…?«

Er nickte, bevor ich zu Ende gesprochen hatte. »Ich bin über alles informiert, Mr. Cotton. Einen Augenblick bitte…« Er gab seinen Beamten ein paar kurze Anweisungen. Sie schnappten sich Ruiz und brachten ihn weg zu einem der Streifenwagen, die vorn an der Straße standen. »Wir hatten seit langem einen gewissen Verdacht«, fuhr Lozano fort, »aber uns fehlten einfach die Beweise, um gegen das Bordell Vorgehen zu können. Die Mädchen, die dort… arbeiten, haben allesamt US-Staatsbürgerschaft…«

Ich starrte den Teniente entgeistert an. »Wie bitte?«

»Amerikanerinnen«, nickte er, »alle. Das machte uns anfangs stutzig. Aber dann stellte sich heraus, daß wir nichts unternehmen konnten. Die Mädchen waren alle auf legale Weise nach Mexiko gekommen, hatten ihre Aufenthaltsgenehmigung und waren auch bei unserer Gesundheitsbehörde ordnungsgemäß registriert. Wir haben die meisten von ihnen verhört, aber alle sagten aus, daß sie es freiwillig täten.«

»Unglaublich«, murmelte ich kopfschüttelnd. »Henry M. Benton entpuppt sich als Teufel.«

Der verständnislose Blick des Tenientes traf mich. Ich erklärte ihm in kurzen Zügen,’ was es mit Benton auf sich hatte. Über die unfreiwillige Schiffsreise war er bereits von Lenore informiert worden. Ich erfuhr noch, daß Ruiz die Villa allein bewohnt hatte. Er war Junggeselle.

Teniente Lozana nahm mich mit zum Hauptquartier der Stadtpolizei von Vera Cruz. Er hatte bereits dafür gesorgt, daß der FBI-Distrikt New York per Blitzgespräch telefonisch benachrichtigt wurde. Nach meinem Eintreffen im Hauptquartier führte ich ein zweites Gespräch mit New York. Mr. High war zu dieser späten Stunde nicht mehr im Büro. Ich bat den diensthabenden Kollegen, meine Nachricht in den frühen Morgenstunden an den Chef weiterzuleiten. Das war immer noch rechtzeitig genug. Denn bis uns eine Maschine zurück in die Vereinigten Staaten gebracht hatte, würden ohnehin Stunden vergehen.

Nach dem Telefongespräch brachte mich der Teniente zu seinem Chef, einem grauhaarigen Capitán namens Garcia. Lenore war im Büro des Capitáns. Sie empfing mich mit einem freudigen, erleichterten Lächeln.

Es war noch ein zweites Girl da. Garciä machte uns bekannt. »Das ist Miß Kathleen Purnell«, sagte der Capitán. »Ich habe Miß Purnell gebeten, mir stellvertretend für ihre Leidensgenossinnen zu schildern, wie sie nach Vera Cruz kam.« Er wandte sich an das Mädchen. »Mr. Cotton ist Beamter des FBI. Bitte, wiederholen Sie noch einmal kurz, was Sie mir eben berichtet haben, Miß Purnell.«

Das Mädchen knetete nervös die Finger. Ihr Gesichtsausdruck wirkte gehetzt, tiefe Resignation lag in ihren Zügen. »Ich wohnte in Cincinnati«, begann sie leise, fast flüsternd. »Es begann mit einer Stellenanzeige in der ›Cincinnati News‹. Eine Bostoner Exportfirma suchte Sachbearbeiterinnen mit guten Spanischkenntnissen. Weil ich Spanisch spreche, habe ich mich beworben und die Stelle auch bekommen. Die Firma heißt Benton und Co. Schon nach kurzer Zeit schlug man mir vor, daß eine Filiale in Mexiko — daß bei dieser Filiale dringend eine Sachbearbeiterin gebraucht würde, die neben Spanisch auch perfekt Englisch kann. Ich habe sofort zugesagt, als man mir das Angebot machte. Ich hoffte auf eine interessante Tätigkeit und war Feuer und Flamme. Auch dann noch, als ich in Mexico City vom Flughafen abgeholt wurde. Bis — bis…« Kathleen Purnell vergrub das Gesicht in den Händen und schluchzte auf. Lozano kümmerte sich um sie.

Der Capitán nickte mir mit ernster Miene zu. »Nun wissen Sie es, Mr. Cotton. Haben Sie noch Fragen?«

Nein, ich hatte keine Fragen mehr.

Es schnürte mir die Kehle zu.

***

Ein sonniger Morgen empfing mich in Boston. Und ein fröhlich lachender Phil Decker, der mich begrüßte, wie man einen Verschollenen nach der Rückkehr aus dem Dschungel begrüßt.

Während des Fluges hatte ich geschlafen. Lange genug, um mich jetzt frisch und munter zu fühlen. Capitán Garcia hatte es für seine Pflicht gehalten, mir eine Sondermaschine der mexikanischen Luftwaffe zu besorgen. Nachts war ich dann auf einem Militärflugplatz außerhalb von Vera Cruz gestartet. Lenore Morris und die Mädchen, die Benton auf verbrecherische Weise ins Verderben gelockt hatte, sollten einige Stunden später nachkommen. Der Capitán brauchte sie noch, um ihre Aussagen zu Protokoll zu nehmen und damit das Beweismaterial gegen Jorge Ruiz und seine Gangster zusammenzustellen.

»So«, sagte Phil, und seine ganze Erleichterung klang aus diesem kurzen Wort, »jetzt genehmigen wir uns einen Kaffee, und du erzählst mir die ganze Story!« Über dem Flugfeld des Airport Boston wehte eine von Seeluft gewürzte Brise, als wir zum Gebäude der Flughafenbehörden marschierten.

Ich klopfte ihm auf die Schultern und schüttelte den Kopf. »Der Kaffee muß warten, Alter. Mein Freund Benton hat jetzt Vorrang!«

»Dein Pflichtgefühl ist gigantisch«, meinte Phil. Dann lachten wir beide. Auch ich fühlte mich erleichtert, obwohl ich mir darüber im klaren war, daß noch ein hübsches Stück Arbeit vor uns lag. Benton war kein Hampelmann. Er ließ sich nicht einfach einkassieren.

Mit Formalitäten brauchten wir uns im Flughafengebäude nicht lange aufzuhalten. Phil, der von New York aus benachrichtigt worden war, hatte dafür gesorgt, daß meine Ankunft reibungslos über die Bühne ging. Wir kletterten in Phils Dienstlimousine. Ich streckte die Beine auf dem Beifahrersitz aus, während mein Freund den Chauffeur spielte.

»Existiert dein Jaguar noch?« fragte Phil. »Ich habe alles mögliche angestellt und dann doch nur herausbekommen, daß du und dein Flitzer spurlos verschwunden seid.«

Ich lächelte in der Erinnerung an die Ereignisse. Doch es war ein grimmiges Lächeln. In kurzen Zügen informierte ich Phil, während wir uns der City von Boston näherten. »Der Jaguar wird per Bahn zurücktransportiert«, schloß ich. »Die mexikanische Polizei übernimmt die Frachtkosten.«

»Ich begreife Benton nicht«, resümierte mein Freund, »der Bursche ist nach außen hin ein Ehrenmann. Seine Firma läuft gut und bringt ihm mit Sicherheit genug ein. Wieso hat er es dann nötig, sich als Gangsterboß zu versuchen? Er mußte doch damit rechnen, daß diese gemeinen Machenschaften eines Tages auffliegen!«

Ich sah Phil an. »Wie viele Gangster hast du erlebt, die diese Möglichkeit von vornherein einkalkulieren? Nein, Benton hat seinen Menschenhandel hundertprozentig abgesichert. Sonst wäre es nicht so lange gutgegangen. Die Mädchen standen ständig unter Bewachung. Ihre Einwanderungspapiere waren in Ordnung, und wahrscheinlich wurden sie sogar gezwungen, beruhigende Briefe nach Hause zu schreiben.«

»Okay«, nickte Phil, »aber was machte Benton, wenn die Aufenthaltsgenehmigung der Girls abgelaufen war?«

Ich zuckte die Achseln. »Unsere mexikanischen Kollegen werden das noch überprüfen. Es kommt darauf an, wie lange Benton den Mädchenhandel schon betrieben hat. Ich könnte mir vorstellen, daß zum Beispiel die Mädchen von Mexiko aus weitertransportiert wurden. Nach Südamerika, irgendwohin, wo es mit der Legalität nicht so genau genommen wird.«

»Das wäre dann die Endstation«, knurrte Phil wütend. »Schlimmeres kann einer Frau kaum noch passieren.« Wir erreichten die Innenstadt und kurz darauf den Adams Square. Phil rangierte die Dienstlimousine unmittelbar vor den Eingang von Bentons Bürogebäude. Halteverbotszone. Ich pappte von innen die Ausnahmegenehmigung an die Windschutzscheibe.

Dann stürmten wir die Burg mit der hübschen Backsteinfassade. Der Portier bekam Maulsperre, als ich meinen Dienstausweis präsentierte.

»Der — der Chef ist… nicht zu Hause«, stotterte er fassungslos.

»Ich werde mich selbst davon überzeugen«, entschied ich und maß den Mann hinter dem Tresen mit einem warnenden Blick. »Keine Telefongespräche! Wo ist der Hauptanschluß?«

Der Portier deutete mit zitternden Fingern auf das Schaltpult, das in seinen Tresen eingearbeitet war. »Hier, Mr. Car… Cotton. Alle Gespräche laufen über meine Vermittlung.«

Ich flankte um den Tresen herum und fand den Stecker, der die kleine Telefonzentrale mit Strom versorgte. Ich zog das Ding heraus. Jetzt konnte nur noch der Portier Gespräche annehmen. Alle anderen-Apparate im Haus waren lahmgelegt. »Sollten Sie auf die Idee kommen, den Stecker wieder hineinzutun, machen Sie sich strafbar!« erklärte ich noch einmal. Dann liefen Phil und ich zum Lift.

Wir fuhren hinauf zum dritten Stock. Exportabteilung Auto. Meine ehemaligen Kollegen starrten mich an wie ein Gespenst, als ich gemeinsam mit Phil quer durch das Büro stürmte.

Williams und Snyder arbeiteten an der Lektüre der Morgenzeitungen. Die anstrengende Tätigkeit erleichterten sie sich mit Kaffee.

»Was wollen Sie denn?« knurrte Snyder, der mich zuerst erblickte. »Melden Sie sich gefälligst an, wenn Sie…«

Ich marschierte grinsend auf ihn zu und hielt ihm meinen Dienstausweis so dicht vor die Nase, daß er zurückwich und kugelrunde Augen bekam. »Halten Sie den Mund!« erklärte ich so höflich, daß Snyder zusammenzuckte. Auch Williams hatte inzwischen begriffen, daß Phil und ich nicht zum Verein der Büroboten gehörten. Williams sagte erst gar nichts.

Ich ging zur Tür des Allerheiligsten. Verschlossen. Ich drehte mich um und sah Snyder an. »Wieso?«

»Er schließt immer ab, wenn er nicht da ist.«

»Okay«, nickte ich, »und warum ist er nicht da?«

»Er sagte, er hätte was Wichtiges…«

»Wann?«

»Heute morgen. Er hat angerufen.«

»Von wo?«

»Na, von seinem Landhaus in Glucester.«

»Und wo steckt Benton jetzt?«

»Wahrscheinlich noch in Gloucester. So hörte es sich jedenfalls an.«

Ich nickte und beratschlagte mit Phil.

»Allein kommen wir nicht weiter«, meinte mein Freund. »Ich rufe Greig beim FBI Boston an. Er soll den Laden hier auf den Kopf stellen. Wir beide machen währenddessen einen Ausflug aufs Land. Einverstanden?«

»Einverstanden«, nickte ich. Wir verließen das Büro.

Snyder brüllte etwas hinter uns her. »Hören Sie mal! Was hat das eigentlich zu bedeuten? Wieso wollen Sie Benton…?« Snyder war zu langsam. Wir waren schon im Fahrstuhl und hörten den Rest seiner Worte nicht mehr.

Alles Weitere lief im Handumdrehen ab. Unser Kollege Greig von der FBI-Steuerfahndung organisierte einen Blitzeinsatz, nachdem Phil ihn vom Portierstresen aus angerufen hatte. Wir bewachten den einzigen noch intakten Telefonapparat des Hauses, bis die ersten Beamten eintrafen.

Dann starteten wir in Richtung Glucester.

Wir fuhren etwa eine Dreiviertelstunde.

Bei Tageslicht sah die kleine Stadt noch friedlicher und idyllischer aus, als ich sie in Erinnerung hatte. Kaum vorstellbar, daß in dieser hübschen Umgebung ein skrupelloser Gangsterboß hauste. Ein zweibeiniger Wolf, der sich den Schafspelz des honorigen Geschäftsmannes umgelegt hatte. Es wurde Zeit, daß Benton die Umgebung bekam, die zu ihm paßte. Solide Betonwände und ein vergittertes Fenster. '

Es fiel mir nicht leicht, die Straße wiederzufinden, an der Bentons Wochenendhäuschen stand. Fragen wollten wir nicht, um nicht aufzufallen. Erfahrungsgemäß wußten wir, daß sich in Kleinstädten selbst die unwichtigsten Dinge blitzartig herumsprechen. Des halb dirigierte ich Phil kreuz und quer durch das verzweigte Netz der Nebenstraßen.

Nach einer Viertelstunde hatte mein Freund genug von der Lenkradkurbelei. Er rangierte die Limousine an den Straßenrand und seufzte tief. »Wenn das so weitergeht, bin ich dafür, daß wir doch jemanden fragen. Diese verdammte Sucherei geht mir…«

»Moment mal«, unterbrach ich ihn und blickte den Bürgersteig entlang. »Da vorn könnte es sein.« Ich deutete auf die Einmündung der schmalen Nebenstraße, die zwanzig Yard vor uns nach rechts abzweigte.

»Okay«, nickte Phil geduldig, »das höre ich nun zum zehntenmal. Steig gefälligst aus und sieh nach. Ich habe keine Lust mehr.«

Ich grinste mitleidig und tat ihm den Gefallen. Die frische Morgenluft war hier noch würziger, und es tat gut, sich die Beine zu vertreten. Zwei Minuten später zeigte es sich, daß ich mich diesmal nicht irrte. Es war tatsächlich die kleine Straße ohne Bürgersteige. Ganz am Ende erkannte ich die Grundstücksfront, die mir in höchst unangenehmer Erinnerung war. Ich schlenderte ein Stück in die Straße hinein, bis ich aus sicherer Entfernung auf Bentons Areal etwas Silbergraues blinken sah. Der Cadillac. Henry M. Benton war also zu Hause.

Ich ging zurück zum Wagen und berichtete.

Phil griff zum Funkgerät und informierte unsere Kollegen beim FBI-Distrikt Boston. »Ich würde sagen«, meinte mein Freund dann, »daß wir Benton von zwei Seiten in die Zange nehmen sollten.«

»Seine Gorillas werden ihn kaum allein lassen«, nickte ich.

»Okay. Wie läßt es sich machen?«

»Die Rückseite des Grundstücks grenzt direkt ans Meer«, überlegte ich laut. »Ich brauche also ein Wasserfahrzeug, um heranzukommen.«

»Wieso?« wunderte sich Phil. »Bist du Nichtschwimmer?«

»Hör mal!« protestierte ich. »Ich habe keine Badehose mit, und wenn…«

»Wenn was?« Phil bedachte mich mit einem so unverschämten Grinsen, daß ich ihn am liebsten baden geschickt hätte. Aber ich kannte Bentons Grundstück besser.

»Ach, nichts«, winkte ich ab, »ein Wasserfahrzeug wäre sowieso zu auffällig. Was ich brauche, ist etwas Wasserdichtes.«

»Kannst du haben. Im Handschuhfach.«

Tatsächlich fand ich einen wasserdichten Kunststoffbeutel für den 38er, den Phil mir mitgebracht hatte. Ich steckte den Beutel in die Tasche und machte mich auf den Weg. Wir vereinbarten noch, daß Phil fünfzehn Minuten warten sollte, bevor er sich in Marsch setzte. Ich hörte nicht mehr auf das, was er mir nachrief. Es drehte sich um Ausziehen, Erregung öffentlichen Ärgernisses und Jugendgefährdung für kleine Mädchen.

Ich blieb an der Straße, an der unsere Dienstlimousine parkte. Ich rief mir die Lokalitäten ins Gedächtnis und fand schließlich einen schmalen Weg für Radfahrer und Fußgänger, der meiner Schätzung nach zum Meer führen mußte. Ich hatte doppeltes Glück. Der Weg endete vor einer kleinen Bucht mit etwas Sandstrand. Und die Bucht war menschenleer, von Büschen umstanden, also gegen Blicke von den Villen her geschützt. Ich verkrümelte mich zwischen eine dichte Buschgruppe am Ufer und zog mich aus. Nur die Hose behielt ich an. Ich krempelte sie bis zu den Knien auf, damit ich mehr Bewegungsfreiheit hatte. Den Beutel mit dem 38er schnürte ich sorgfältig zu und band ihn dann am Hosengürtel fest.

Das Meer war ruhig. Ich konnte also schwimmen, ohne bei jedem Luftholen Salzwasser zu schmecken. Allerdings… Ich zog erschrocken den großen Zeh zurück, als ich die Wassertemperatur prüfte. Klar, weshalb kein Mensch hier badete! Die Sommersaison war zu Ende, und hier oben in Boston und Umgebung wird es schnell kühl, auch wenn die Sonne einem tagsüber etwas vorgaukelt.

Aber ich konnte Phil nicht im Stich lassen. Also biß ich die Zähne zusammen und stürzte mich in die eisigen Fluten. Doch schon nach wenigen kraftvollen Schwimmzügen hatte ich mich an die Wassertemperatur gewöhnt. So schlimm war es nun auch wieder nicht.

Ich schwamm gut hundert Yard hinaus, um vom Land aus nicht auf Anhieb gesehen zu werden. Der Strand wifch bald einem rauhen, steinigen Ufer, das nur von Bootsstegen und kleinen Einbuchtungen unterbrochen wurde, die sich die Grundeigentümer für ihre Wasserfahrzeuge gebaut hatten.

Ich brauchte zehn Minuten, bis ich Bentons Bungalow erblickte. Auf dem Gartengrundstück, das zwischen dem Haus und dem Meer lag, rührte sich nichts. Am Bootssteg dümpelte die Jacht, die ich nur zu gut kannte. Ich schwamm näher heran und lächelte entschlossen. Eben diese Jacht würde mir jetzt helfen, an Land zu kommen. Eine bessere Deckung konnte ich mir kaum wünschen.

Es klappte vorzüglich. Mit lautlosen Schwimmbewegungen glitt ich an den schnittigen Schiffsleib und verharrte sekundenlang. Von Bord war kein Geräusch zu hören. Also weiter.

Ich umrundete den Bug der Jacht, watete unter dem Bootssteg entlang und erreichte das steinige Ufer. Schräg rechts, vielleicht drei Yard entfernt, standen zwei Bäume, die mir vorübergehend als Sichtschutz dienen konnten. Ich überwand die Distanz in geduckter Haltung und richtete mich hinter dem ersten Baum auf. Ich riskierte einen vorsichtigen Blick zum Bungalow hin. Es rührte sich nichts. Das kam mir fast unheimlich vor. Mißtrauisch sah ich mich um. Gab es irgendwo verborgene Drähte, die auf eine Alarmanlage schließen ließen? Ich konnte nichts entdecken. Hm, vielleicht fühlte sich Benton hier sicher. Direkte Feinde hatte er wohl kaum, denn die Leute, mit denen er in Boston und Umgebung zu tun hatte, waren vermutlich alle Geschäftsleute. Und davon, daß sein Laden in Mexiko aufgeflogen war, wußte Henry M. Benton noch nichts. Dafür hatte ich gesorgt.

Der Garten war für meine Zwecke nicht gerade gut geeignet. Zuviel Rasen und zuwenig Büsche. Trotzdem konnte ich nicht lange zögern. Die Fenster des Bungalows waren noch verdunkelt. Das war immerhin ein Vorteil.

Ich erinnerte mich an die Dinge, die man als Gl lernt, und begann einen Vorstoß in feindliches Gebiet wie ihn kein Infanterist besser zustande gebracht hätte. Ich machte mich flach und huschte auf allen vieren los. Immer nur ein, zwei Yard, dann wieder Deckung. Bewährtes Rezept, das sich auch in meinem Fall bewährte.

Ich schaffte es ohne Zwischenfall bis zu einem Busch, der höchstens zwei Yard vom großen Fenster des Livingrooms entfernt war. Ich blickte auf meine wasserdichte Uhr. Phil mußte jeden Moment eintreffen.

Vorsichtig band ich den Beutel los und wickelte den 38er aus. Kein Wassertropfen hatte den brünierten Stahl benetzt.

Noch wußte ich nicht, wie ich in den Bau hineinkommen sollte. Mein Blick glitt an der Rückfront des Gebäudes entlang.

Dann wußte ich es.

***

Henry M. Benton klappte den Schnellhefter zu, dessen Deckel mit Druckbuchstaben sorgfältig und exakt beschriftet war. »Sie haben sich viel Mühe gemacht«, erklärte er und verzog anerkennend die Mundwinkel. »Ihre Bewerbungsunterlagen sind hervorragend, Miß Jennison.«

Harriet Jennison blickte errötend auf ihre Fingerspitzen.

»Ich meine es so, wie ich es sage«, betonte Benton. Er schob seine Ellenbogen auf die Schreibtischplatte. »Sie können den Posten haben. Sofort. Es ist so, daß normalerweise eine gewisse Einarbeitungszeit erforderlich ist. In Boston, wissen Sie. Aber bei Ihren Qualifikationen könnte ich unter gewissen Voraussetzungen davon absehen und Sie sofort nach Mexiko schicken.« Der Blick des grauhaarigen Mannes mit dem Pergamentgesicht löste sich aus dem Blick des Mädchens und glitt abwärts.

Harriet Jennison fühlte sich plötzlich unbehaglich in dem weichen Ledersessel, der eben noch so gemütlich gewesen war. Doch ihr ging es um den Job. Sie wußte, daß sie keine Unsicherheit zeigen durfte. Denn für den Arbeitsplatz in Mexiko brauchte Mr. Benton eine junge Frau, die mit beiden Beinen fest auf dem Boden stand, wie man so sagte. »Welche Voraussetzungen, Mr. Benton?« fragte Harriet deshalb, und sie bemühte sich, ihrer Stimme Festigkeit zu geben.

»Nun…« Er lächelte, spreizte die Finger und legte die Handflächen aneinander. Dann tat er, als gebe er sich einen Ruck. »Ich will offen zu Ihnen sein, Miß Jennison. Was Ihre beruflichen Fähigkeiten anbetrifft, so hege ich nicht die geringsten Zweifel. Aber darüber hinaus erfordert die Arbeit in Mexiko ein gewisses — ich möchte sagen, Einfühlungsvermögen. Was die zwischenmenschlichen Kontakte betrifft, wissen Sie. Es ist nämlich so, daß Sie ausschließlich mit männlichen Geschäftsfreunden zu tun haben. Und es ist keineswegs eine pure Laune von mir, daß ich ausgerechnet eine junge, gutaussehende Frau wie Sie für den Arbeitsplatz in Mexiko vorgesehen habe.«

»Ich — ich verstehe nicht ganz, Mr. Benton.« Harriet spürte ein unangenehmes Kribbeln unter den Haarwurzeln. Sie verstand recht gut, doch sie wollte es nicht wahrhaben. Es schien ihr unmöglich, daß ein Gentleman, der Henry M. Benton offensichtlich war, derart widerwärtige Züge an den Tag legte. Harriet wurde nervös. Sie wußte, daß sie in eine Zwickmühle geriet. Auf der einen Seite die verlockenden beruflichen Chancen. Auf der anderen Seite die Befürchtung, daß mehr von ihr verlangt werden würde als Büroarbeit. Wie sollte sie sich entscheiden?

Benton ließ die Katze aus dem Sack. »Nun gut, ich erkläre es Ihnen genauer, Miß Jennison. Was ich von Ihnen verlange, ist, daß Sie keine Prüderie an den Tag legen und sich so verhalten, wie es sich ein Mann bisweilen von einer Frau wünscht. Sie verstehen: ein wenig Entgegenkommen…« Er stand plötzlich auf und kam um den Schreibtisch herum.

Harriet sah ihn mit der Furcht eines erschrockenen Rehs an. »Aber… Mr. Benton, ich weiß nicht…«

Er kam noch näher und legte den linken Arm auf die Sessellehne über ihr. »Doch, doch«, flüsterte er, »Sie wissen sehr gut. Sie sind nur unsicher, Harriet. Und ich möchte es jetzt feststellen. Jetzt, und auf der Stelle. Ob ich mich tatsächlich auf Sie verlassen kann, denn es handelt sich um eine Vertrauensstellung…« Seine Rechte ging langsam, aber drängend auf Wanderschaft.

Harriet saß wie erstarrt. Ungläubig sah sie die schmale, fast knochige Hand, die sich über ihre Knie tastete, höher, den Rocksaum erreichte… Harriet spürte die Hand nicht. Es ging kein Gefühl davon aus, kein stimulierender Funke, der ihr Nervensystem erreichte und ihre Sinne betäubte. Nein, es war, als erlebte sie es nicht selbst. Unangenehm war nur der Atem des Mannes, dieses Atmen, das immer deutlicher und immer heftiger wurde. Die Hand schob sich unter ihren Rock… Harriet begriff nicht, daß sie immer noch unfähig war, sich zu bewegen. Und dann kam die Gewißheit, daß es jetzt zu spät war. Sie konnte nicht mehr zurück. Sie betäubte das Gefühl der Abneigung und dachte an die Vorteile, die sich nach dem halbstündigen Beisammensein für sie ergeben würden.

Bentons Atem ging jetzt keuchend. Er beugte sich tiefer herab, nahm beide Hände, um zum Ziel zu kommen. »Siehst du«, stöhnte er, »es war unsinnig, sich zu sträuben… Nur das ewig weibliche Verhalten — die Ablehnung, die gar keine ist…« Seine Linke schlüpfte in den Ausschnitt ihrer Bluse, löste Knöpfe, erreichte tastend die Brüste, die so straff waren, daß Benton Luft holen mußte. Er vergaß seine Umgebung, sein Herzschlag beschleunigte, und seine Hände arbeiteten rascher. Es fiel ihm nicht auf, daß das Mädchen wie eine willenlose Puppe alles mit sich geschehen ließ. Es sah nur ihren Körper, diesen herrlichen Körper, der sich unter seinen Händen von Atemzug zu Atemzug mehr enthüllte. Er stöhnte tief auf, als seine Fingerspitzen kein Hindernis mehr spürten, nur noch die sanfte Haut, deren Details es zu erforschen galt, Stück für Stück…

Der Schreck riß Henry M. Benton fast von den Füßen. Sein Herz setzte für einen Sekundenbruchteil aus, schneidender Schmerz fuhr durch seine linke Brusthälfte.

***

Ich unterdrückte einen Fluch.

Ohne Mühe hatte ich das schräggestellte Badezimmerfenster aus seiner Halterung gelöst und geöffnet. Im letzten Moment fiel mir der schwere Holzrahmen aus der Hand und krachte drinnen scheppernd zu Boden. Das Geräusch war garantiert im ganzen Haus zu hören.

Es gab nichts zu überlegen. Ich mußte retten, was zu retten war. Blitzschnell zog ich mich hoch und kroch durch das rechteckige Fensterloch, das gerade groß genug war. Drinnen benutzte ich den Toilettendeckel für den Abstieg. Ringsherum lagen Glasscherben auf dem Boden verstreut. Ich zog die Beine an und sprang darüber hinweg. Meinen nackten Füßen wären die Scherben schlecht bekommen.

Ich riß die Tür auf.

Der schrille Angstschrei einer Frau ließ mich erstarren.

Von wo? Zum Teufel, von wo? Ich erinnerte mich an den Livingroom, rannte den kurzen Korridor entlang und stieß die Tür auf. Nichts. Ich hetzte zur Tür daneben, platzte wie ein Wirbelwind hinein, den 38er im Anschlag.

Ich erfaßte die Lage mit einem Blick. Das Mädchen im Sessel, nackt. Benton, kreidebleich, der vorwärts stolperte und seine Schreibtischschublade zu erreichen suchte. Ich schnellte los und war eher am Ziel als er.

Ich ließ die Rechte heruntersausen. Das Griffstück des 38ers knallte auf seine Handfläche, die klatschend auf der Schreibtischplatte festgenagelt wurde.

Benton stieß einen tierischen Schmerzensschrei aus. Ich versetzte ihm eine Ohrfeige, die ihn verstummen ließ. Dann ließ ich seine Hand los und stieß ihn zurück in seinen Schreibtischsessel. Er wimmerte vor Schmerzen und preßte die Rechte mit der unverletzten Hand gegen den Bauch.

»Ziehen Sie sich an«, sagte ich zu dem Mädchen, »es ist alles vorbei.« Sie sah mich mit großen Augen an, brauchte Sekunden, um zu begreifen. Dann raffte sie ihre Kleidungsstücke an sich.

Ich zog die Schublade auf und entdeckte eine kleine Beretta, die ich in die Tasche meiner seewassergetränkten Hose schob.

Das Schrillen einer Klingel ließ mich zusammenfahren. Dann lächelte ich. Phil, dachte ich. Er versuchte den gleichen direkten Weg, den ich bei Ruiz in Vera Cruz mit Erfolg praktiziert hatte. Phil konnte nicht wissen, daß ich eine Idee schneller gewesen war als er.

Ich packte den wimmernden Benton am Kragen und riß ihn hoch. »Los, aufmachen!« herrschte ich ihn an. Für alle Fälle. Möglich, daß es nicht Phil war, der an der Tür klingelte. »Denken Sie an den Revolver!« knurrte ich. »Ich bin immer hinter Ihnen!«

Er gehorchte. Während er sich aufrichtete, starrte er mich so fassungslos an, als sei ich eben aus einem frisch zugeschaufelten Grab gekrochen.

Ich bestätigte ihm das, was er anscheinend nicht glauben konnte. »Ja, ich bin es, Benton. Sie haben verspielt. Endgültig. Ihr mexikanischer Geschäftszweig existiert nicht mehr. Vorwärts jetzt!«

Er brachte kein Wort hervor, starrte mich nur an. Ich trieb ihn an. Er setzte sich in Marsch, marionettenhaft, wie in Trance.

»Kommen Sie nach, wenn Sie sich angezogen haben«, wandte ich mich an das Mädchen. Dann konzentrierte ich mich auf Benton, der vor mir her durch den Flur zum Hauseingang tapste.

Es war Phil. Tatsächlich.

»Sieh an!« staunte er. »Das Baden scheint deine Kräfte beflügelt zu Haben, Alter!«

Ich blies die Luft durch die Nase. »In der Gegenwart dieses sauberen Gentleman vergeht mir das Scherzen. Verpaß ihm Handschellen, Phil!«

Mein Freund nickte, zog die Stahlmanschetten vom Hosenbund und ließ sie Benton um die Handgelenke schnappen. Sein Pergamentgesicht war kalkig geworden.

»Drinnen ist noch jemand«, erklärte ich Phil. Ich wunderte mich, warum das Mädchen noch nicht aufgetaucht war. Nun, sie war völlig verwirrt. Sie brauchte Zeit, um sich in der neuen Situation zurechtzufinden. Phil übernahm Benton, als wir zum Arbeitszimmer zurückgingen. Ich ging voran. Den 38er hatte.ich noch in der Hand. Die nasse Hose klebte an meinem Körper. Ich brauchte dringend etwas Trockenes.

Im Türrahmen prallte ich gegen ein unsichtbares Hindernis.

Der Eckige gluckste vor Freude. Auch seine beiden Kumpane waren da. Slim und Fess. Sie hockten grinsend auf den Sessellehnen. Das Girl in der Mitte. Splitternackt. Die Kleidungsstücke des Mädchens hatten die Gangster außer Reichweite geworfen. Den beiden auf der Sessellehne machte es mehr Spaß, das Girl zu betrachten. Mir schenkten sie nur flüchtige Aufmerksamkeit. Das besorgte der Eckige.

»Was ist…?« hörte ich Phil hinter mir. Mehr brachte er nicht hervor. Er hatte genug gesehen.

Benton wollte an mir vorbei. Ich packte ihn am Kragen und riß ihn zurück. »Stop, Freundchen!« knurrte ich. »Soweit ist es noch nicht.« Demonstrativ drückte ich Benton den Revolverlauf in die Seite.

Der Eckige winkte feixend ab. »Keine Sorge, Boß. Das nützt ihm…« Er brach ab, sein Blick ging an mir vorbei.

Ich drehte mich nicht um, aber ich spürte es: Phil stand nicht mehr hinter mir. Er hatte den Moment genutzt, in dem ich Benton gestoppt hatte. Heimlich, still und leise hatte sich mein Freund abgesetzt. Der Eckige hatte es einen Moment zu spät gemerkt.

»Der andere Schnüffler!« brüllte er. »Schnappt ihn euch!«

Slim und Fess sprangen auf wie von einem bösen Insekt gestochen. Ich versperrte ihnen erst einmal den Weg, packte Benton mit der Linken am Arm, den 38er immer noch gegen seine Niere gepreßt.

Der Eckige war mit einem Satz bei dem Girl. Ein dünnes blitzendes Stilett lag plötzlich ‘ in seiner groben Pranke. »Sieh genau her, Cotton!« zischte er. »Gib den Weg frei, sonst passiert der Kleinen was!«

»Irrtum«, konterte ich standhaft, »im gleichen Augenblick geht mein Revolver los!«

Der Eckige grinste heimtückisch. »Irrtum deinerseits, Cotton. Du kannst es nicht verantworten, meinen Boß einfach umzulegen. Dann bist du deinen Job beim FBI los. Du wirst dich brav an meine Anordnungen halten. Laß Slim und Fess vorbei!« Die letzten Worte schrie er, daß ihm die Schläfenadern anschwollen.

Das Mädchen zitterte am ganzen Körper.

Ich hatte keine Wahl. Leider sah mein grobschlächtiger Kontrahent die Lage richtig. Ich konnte weder das Leben des Girls aufs Spiel setzen noch Benton einfach umlegen. No, ich war im Nachteil.

Die beiden Gorillas schlüpften mit gezogenen Waffen an mir vorbei auf den Flur hinaus.

Henry M. Benton war noch immer sprachlos. Der erst vor wenigen Minuten erlebte Schock und auch mein Revolver bewirkten es.

»Jetzt werden wir warten«, erklärte der Eckige ruhig. »Für uns beide stehen die Chancen fifty-fifty, Cotton. So lange, bis Slim und Fess zurückkommen. Dann wandelt sich das Blatt zu meinen Gunsten. Dein Pech, Cotton, daß ihr nicht gründlich genug wart. Dummer Zufall, daß Slim, Fess und ich gerade in dem Moment zurückkamen, als dein Partner auf das Haus zumarschierte. Keine Frage, daß wir sofort gestoppt haben und ’nen kleinen Umweg zum Nebeneingang machten. Polypen erkennen wir nämlich auf hundert Yard gegen den Wind! Tja, Cotton, und dann hast du uns den größten Gefallen getan, als du die Kleine hier allein zurückgelassen hast. Wir brauchten nur über den Flur zu schlendern, und schon hatten wir sie. Besonderes Vergnügen, wo sie doch so schön ausgezogen ist!«

Ich ließ meine innere Stimme fluchen.

Und das war auch alles, was ich im Moment tun konnte. Verdammt wenig. Blieb nur zu hoffen, daß Phil eine glückliche Hand hatte.

***

Phil schlich lautlos über den Flur. Es waren nur drei oder vier Schritte bis zur übernächsten Tür. Vorsichtig drückte er die Klinke herunter.

Es gab nicht viel zu überlegen. Das Gebrüll des Eckigen war deutlich zu hören. Die beiden Gorillas würden jeden Moment aufkreuzen, um Phil zu suchen. Er mußte sie überraschen. Das war seine einzige Chance.

Die Angeln waren zum Glück gut geölt. Phil schob die Tür nach innen und huschte in den Raum, der dahinter lag. Penetranter Alkoholdunst ließ ihn die Nase rümpfen. Er drückte die Tür sanft wieder ins Schloß und versuchte, Einzelheiten zu erkennen. Der Raum lag im Halbdunkel. Die Außenjalousie des Fensters war heruntergelassen, und nur durch die Ritzen drang schwaches Tageslicht herein.

In seiner Nüchternheit erinnerte das Zimmer an eine Kasernenstube. Links und rechts je ein doppelstöckiges Bett, in der Mitte ein Tisch, Stühle, vor den Betten ein Schrank…

Phil zuckte zusammen.

In dem Bett rechts unten rührte sich etwas. Ein tiefer rasselnder Atemzug, dann war es wieder still. Reflexartig zog Phil den 38er und pirschte sich an das Bett heran. Der Alkoholdunst wurde stärker.

Der Mann schlief seinen Rausch aus. Tiefschlaf. Der Lärm, den es eben erst in dem Bungalow gegeben hatte, hatte nicht ausgereicht, um ihn aufzuwecken. Phil brauchte sich keine große Mühe zu geben. Er steckte den 38er wieder ein und verzierte den Schläfer mit dem zweiten Paar Handschellen, das er noch bei sich hatte. Auch davon wachte der Bursche nicht auf.

Phil kam zu dem Ergebnis, daß es Bentons Chauffeur sein mußte. Sicher, Benton hatte hier draußen seine Verabredung mit dem Girl gehabt. Und um an diesem Morgen Ruhe zu haben, hatte er den Chauffeur am Abend vorher auf Achse geschickt. Mit Erfolg. Der Typ war offenbar erst am frühen Morgen volltrunken zurückgekommen.

Auf dem Flur wurden Schritte laut, unterdrückte Stimmen.

Phil huschte zur Tür, ging rechts davon in Stellung. Seinen 38er ließ er in der Halfter. Vorerst. Er brauchte Bewegungsfreiheit für beide Fäuste.

Die Schritte kamen näher. Türen klappten.

»Wenn der Bursche… draußen… abgehauen ist…?« hörte Phil undeutlich einen der Gorillas zweifeln.

»Schnauze!« knurrte der andere. »Muß hier im Haus stecken… Seinen Kumpel nicht im Stich lassen…«

Sie waren jetzt ganz nahe. Phil spannte die Muskeln an.

Schritte endeten vor der Tür. Die Klinke bewegte sich.

»Doch nicht da drin!« zischte einer. »Da ist Hank!«

»Na und?« kam die Antwort. »Der pennt wie ein Maultier!«

»Okay, meinetwegen sieh nach.«

Die Tür flog auf. Phil stand im Schatten.

Der Gangster gehörte nicht zu den Spitzenkräften seiner Branche. Er war höllisch unvorsichtig und tappte ins Zimmer wie ein gutgläubiger Bär. Phil freute sich, daß er per Zufall den Raum des alkoholisierten Schläfers erwischt hatte. Hier vermuteten sie ihn am allerwenigsten. Das zahlte sich jetzt aus.

Zuerst tauchte die Pistole auf, dann Faust, Arm, Oberkörper… Zum Greifen nahe für Phil. Er wartete noch einen Moment. Dann machte er einen Satz nach vorn und schlug zu. Zwei stahlharte Handkanten trafen den Gangster fast gleichzeitig. Er sackte wie vom Blitz gefällt in sich zusammen, ohne einen Laut von sich zu geben. Nur die Pistole verursachte ein dumpfes Poltern, als sie zu Boden fiel.

Der zweite Gangster schaltete schnell. »Komm raus, Schnüffler!« brüllte er vom Flur her. »Oder ich mache ein Sieb aus dir!«

Phil ging vorsorglich neben der Tür in Deckung und zog seinen 38er. »Hier sind zwei Kumpels von dir!« rief er warnend. »Willst du die beiden mit Blei spicken?«

»Ich kann zielen! Also, mach keinen Unsinn und komm raus, zum Teufel! Kanone weg und Hände hoch!«

Phil lächelte. Der Bursche wurde nervös. Er steckte in der Klemme. Und er würde gleich noch nervöser werden. Mit einem Ruck stieß Phil die Tür zu. Im gleichen Augenblick sprintete er zum Fenster, fand den Leinengurt am Rahmen und riß die Jalousie hoch. Blendende Helligkeit flutete in den Raum. Phil ließ sich zu Boden fallen. Keine Sekunde zu spät.

Das Donnern des Schusses ließ das Haus erbeben. Die Kugel schlug durch das dünne Holz der Tür und ließ die Fensterscheibe zu Bruch gehen. Phil zog den Kopf ein. Scherben prasselten auf ihn herab. Doch er blieb unverletzt.

Besser konnte es nicht kommen. Er packte den 38er am Lauf, blieb in der geduckten Haltung und klopfte mit dem Griffstück des Dienstrevolvers die Glasreste aus dem unteren Teil des Fensterrahmens.

Ein zweiter Schuß peitschte auf. Wieder lag die Kugel viel zu hoch, bohrte sich klatschend durch die Tür und pfiff singend durch das jetzt freie Fensterloch.

Gebückt wich Phil bis zum Tisch zurück. Aus den Augenwinkeln heraus stellte er fest, daß der Mann auf dem Bett trotz der Schüsse immer noch schlief.

In das Krachen hinein schnellte Phil los und hechtete mit einem flachen Sprung durch das Fenster. Auf dem weichen Rasen rollte er sich ab, ohne auch nur einen blauen Fleck davonzutragen. Er sprang auf und war mit wenigen schnellen Schritten an der Hauswand, links unterhalb des zersplitterten Fensters.

Und dann tat Phil genau das, womit der Gangster nicht im entferntesten rechnete. Er kam hoch, im gleichen Moment, als drinnen die von drei Schüssen durchlöcherte Tür geöffnet wurde.

Mit der Waffe im Anschlag stürmte der Gangster ins Zimmer, geblendet von der plötzlichen Helligkeit.

Phil reagierte blitzschnell, visierte an und drückte ab. Blei traf auf brünierten Stahl. Die Pistole des Gangsters flog in hohem Bogen durch die Luft und landete weich auf dem Körper seines bewußtlosen Kumpans. Der Getroffene brüllte auf, obwohl seine Rechte nicht mehr als eine Prellung davongetragen hatte.

»Stop!« warnte Phil. »Rühr dich nicht vom Fleck, Freundchen! Und streck sie hoch!«

Angesichts des drohenden 38ers, der in der Hand meines Freundes so zielsicher funktioniert hatte, gehorchte der Gangster ohne Wiederworte.

Phil jumpte noch einmal ins Zimmer zurück. Der Gangster versuchte, diesen Moment zu nutzen und fluchtartig den Raum zu verlassen. Er kam nicht mehr dazu. Phil war mit einem Satz bei ihm und setzte ihn mit herabsausendem Revolverlauf außer Gefecht. Der Bursche brachte noch einen erstickten Schmerzenslaut heraus, dann ging er neben seinem Komplizen zu Boden.

Über die Situation war Phil sich im klaren. Der Gangster, den ich den Eckigen nannte, bedrohte das Mädchen, das wir in Bentons Arbeitszimmer entdeckt hatten. Benton selbst war als Gegengewicht nicht mal die Hälfte wert. Garantiert begriff der Eckige, was die Stunde geschlagen hatte. Und er würde mit allen Mitteln versuchen, seine Haut zu retten. Dabei interessierte ihn auch sein Boß nicht mehr. Konsequenz: Für das Mädchen sah es höllisch schlecht aus. Als Geisel in der Hand eines brutalen Gangsters, der versuchen würde, zu fliehen…

Phil riskierte es nicht, durch den Korridor zurückzugehen. Vorerst mußte der Eckige im ungewissen bleiben. Noch durfte er nicht erfahren, daß seine beiden Kumpane Slim und Fess kläglich versagt hatten. Trotzdem wußte Phil, daß er sich höllisch beeilen mußte. Noch waren die Kerle bewußtlos, aber das würde nicht stundenlang so bleiben. Sicherlich mußten die Kollegen aus Boston in Kürze eintreffen. Doch bis dahin konnte noch eine Menge geschehen…

Phil wählte den Weg durch das zertrümmerte Fenster. Er hatte die Jacht gesehen, die unten am Bootssteg vertäut war. Das war ein Fluchtweg für den Eckigen. Zwar waren die Jalousien an der Rückfront des Bungalows heruntergelassen, aber dennoch schlich Phil an der äußersten linken Grundstücksseite entlang zum Meer hinunter. Innerhalb von wenigen Sekunden erreichte er die Jacht und kletterte an Bord. Die Luken des Maschinenraums befanden sich auf dem Achterdeck. Phil packte den Griff, mit dem sich die Luken öffnen ließen.

Verschlossen. Die Luken bewegten sich nicht um den Bruchteil eines Inches. Ohne lange zu überlegen, eilte Phil hinauf in den Kommandostand. Rechts unter dem Armaturenbrett entdeckte er einen flachen rechteckigen Kasten, dessen Kunststoffdeckel mit einem Handgriff aus seiner Halterung zu lösen war. Darunter befanden sich die Sicherungen für die elektrische Anlage der Jacht. Phil riß sämtliche Sicherungen heraus und warf sie ins Wasser.

Auf dem gleichen Weg, den er gekommen war, pirschte er zurück in Richtung Bungalow, umrundete das Gebäude und erreichte den vorderen Garten. Auf dem kiesbestreuten Vorplatz stand nur Bentons silbergrauer Cadillac. Der Wagen war unverschlossen. Phil öffnete die Motorhaube, fand den Verteilerdeckel und riß ihn mit einem Ruck heraus. Das mußte genügen, um Zeit zu gewinnen. Vorsichtig drückte er die Motorhaube wieder zu.

Der Wagen, mit dem die drei Gorillas gekommen waren, war nicht zu sehen. Phil lief zur vorderen Grundstückseinfriedung und blickte die Straße hinunter. Weit hinten stand eine dunkle Limousine. Das mußte der Schlitten sein. Die Gangster hatten ihn dort stehenlassen, nachdem sie Phil gesehen hatten, wie er sich dem Haus näherte.

Eine dumme Sache. Es konnte Schwierigkeiten geben, wenn er auch die dunkle Limousine lahmlegte. Möglich, daß einer der Anwohner ihn dabei beobachtete und ihn als vermeintlichen Autoknacker festhielt. Trotzdem, überlegte Phil, es geht nicht anders.

Er öffnete das Tor und lief mit langen Sätzen die schmale Straße hinunter. Zum Glück war auch die dunkle Limousine nicht abgeschlossen. Im Handumdrehen wiederholte Phil die gleiche Prozedur, die er gerade eben mit Erfolg bei dem Cadillac erprobt hatte. Niemand behelligte ihn dabei.

Phil wurde von Sekunde zu Sekunde nervöser. Was mochte im Bungalow vor sich gehen? Mein Freund kämpfte mit sich selbst. Der Dienstwagen stand gleich um die Ecke, nur ein paar Schritte entfernt. Mit dem Funkgerät.

Auf der anderen Seite… Konnte er helfen, wenn er in den Bungalow zurückkehrte? Nein. Es würde nur den Gangster seiner Ungewißheit entheben, und damit verschlechterte sich die Lage des Mädchens.

Phil gab sich einen Ruck. Er rannte um die Ecke, erreichte die graue Dienstlimousine, riß die Beifahrertür auf und schaltete atemlos das Funkgerät ein.

Die teilnahmslose Stimme des Beamten in der Bostoner Zentrale meldete sich. Doch die Stimme wurde wach, als Phil in knappen Stichworten die veränderte Lage durchgab.

***

Mich fror. Nicht wegen der Kälte. Es war die blitzende Klinge des Stiletts, die mir zu einer Gänsehaut verhalf. Und dem Mädchen auch.

Die Lage des blonden Mädchens ließ sich nicht verniedlichen. Ein Blick in die heimtückisch flackernden Augen des bulligen Gangsters genügte.

Für einen Augenblick hatte ich mit dem Gedanken gespielt, ihm das Messer aus der Hand zu schießen. Ein verrückter Gedanke. Bei aller Treffsicherheit bin ich kein Kunstschütze. Und die Zeit, die ich brauchte, um den Revolver von Benton wegzureißen und anzuvisieren, hätte für den Eckigen schon genügt, um das Mädchen mit dem rasiermesserscharfen Stilett zu verletzen, wenn nicht gar… Nein, ich verwarf diesen Gedanken sofort.

Wir belauerten uns gegenseitig. Keine Bewegung des einen, die dem anderen entging. Es war zum Verrücktwerden. Wie lange sollte das noch gehen?

Und dann die Geräusche im Haus. Die Schüsse. Männerstimmen, die nicht zu verstehen gewesen waren. Jetzt war es wieder still. Zum Teufel, hatten sie Phil überwältigt? Nein, unmöglich, dann wären die Gangster schon zurückgekommen, sagte ich mir immer wieder. Aber wo steckte Phil? Er mußte doch zurückkommen…

»Ich warte nicht mehr lange«, unterbrach der Eckige meine Gedanken, »wenn dein Kumpel nicht gleich auftaucht…«

»Wieso?« wunderte ich mich. »Ich denke, du wartest auf Slim und Fess?« Er grinste listig. »Die beiden haben’s nicht geschafft. Sind zu blöd für so was. Deswegen hab’ ich sie losgeschickt. Einen Rückzug wie diesen macht man besser allein. Mit 'ner brauchbaren Geisel, versteht sich.«

»Aha«, nickte ich. »Dafür hast du jetzt das Risiko, daß mein Kollege Maßnahmen in die Wege leitet, die deinen Rückzug vereiteln.«

Der Eckige schüttelte den Kopf. »Irrtum, Cotton. Solange ich das Girl habe, könnt ihr nichts machen. Und ich sage dir: Dein Kumpel verschlechtert die Lage nur, wenn er nicht bald aufkreuzt. Dann weiß ich nämlich, daß er irgendeine Dummheit ausgeheckt hat — und ich werde mich danach richten. Und ihr, Cotton, ihr werdet euch nach meinen Forderungen richten! Kapiert?«

Ich preßte die Lippen aufeinander. Dieser Gangster war leider gerissener, als ich gedacht hatte. Vielleicht hatten wir uns zu nahe am Ziel geglaubt. Vielleicht waren wir eine Spur zu unvorsichtig gewesen. Vielleicht, vielleicht… Ich vertrieb diese Gedanken. Es war Unsinn, sich jetzt Vorwürfe zu machen.

Henry M. Benton schwankte unter meinem Griff. Er konnte sich nicht mehr lange auf den Beinen halten. Kein Zweifel, daß sein Kreislaufsystem schwer angeknackst war. Der Schock hatte ihm übel mitgespielt.

»He!« rief ich dem Eckigen zu. »Dein Boß kippt gleich um. Hast du was dagegen, wenn ich ihn in einen Sessel setze?«

Der Eckige lugte in Bentons wachsbleiches Gesicht, ohne das Stilett auch nur einen Inch aus der Nähe des Mädchens zu nehmen. »Meinetwegen«, knurrte er, »aber keine Dummheiten, Cotton! Du weißt…«

»Sicher«, nickte ich verbittert, »das brauchst du nicht dauernd zu betonen.« Ich dirigierte Benton zu seinem Schreibtischsessel. Er sank in die Polster und klappte die Augen zu. Sein Atem ging stoßweise. Vielleicht brauchte er einen Arzt. Ich sagte es dem Eckigen.

»Quatsch!« brummte der. »Ist mir egal, was mit Benton wird. Er ist so oder so erledigt. Jeder ist sich selbst der Nächste, hahaha!« Sein Lachen war rauh und kratzend.

Ein Geräusch vom Flur her. Schritte. Phil vermutlich.

»Keine Dummheiten, Schnüffler!« brüllte der Eckige, daß die Scheiben klirrten. »Komm langsam und vorsichtig rein! Bei der kleinsten falschen Bewegung hörst du das Girl schreien!«

Phil hielt sich an die Anordnung. Als er im Türrahmen auftauchte, fing ich einen raschen Blick von ihm auf. Nur ein winziger Sekundenbruchteil, doch ich wußte Phils Blick zu deuten. Er hatte die Zeit nicht untätig verstreichen lassen.

»Bleib stehen!« befahl der Eckige.

Phil gehorchte. Wir sahen den Gangster an und warteten auf seinen Entschluß.

Er grinste zufrieden. »Was ich verlange, dürfte euch klar sein. Freier Abzug. Schätze, ihr macht so was nicht zum erstenmal mit. Also, seid vernünftig. Die Kleine ist so lange bei mir, bis ich für euch außer Reichweite bin. Die einzige Chance, ihr Leben zu retten, habt ihr, wenn ihr euch nicht vom Fleck rührt.«

Ich schluckte einen trockenen Kloß hinunter. »Ist uns klar«, nickte ich. »Also, wie soll es laufen?«

»Ganz einfach. Du…« Sein linker Zeigefinger bohrte sich in Phils Richtung. »Du öffnest mir die Verandatür. Mehr nicht. Dann braucht ihr nur noch stillzustehen.«

In Phils Gesicht zuckte kein Muskel. »Ich öffne jetzt die Verandatür«, sagte er.

»Gut, gut«, freute sich der Eckige, »und dann gehst du zurück auf deinen Platz!«

Mein Freund marschierte zur Verandatür. Demonstrativ hob er dabei die Hände über den Kopf, um den Gangster in Sicherheit zu wiegen.

»Prima!« lachte der Eckige. »Fein, wie du mitspielst! Mach weiter so! Ich will genau sehen, wie du die Tür öffnest!«

Phil tat auch das. Er drehte sich zur Seite, als er erst die Jalousie hochzog und dann die Verandatür öffnete, die aus dem Arbeitszimmer ins Freie führte. Dann kam Phil zurück, wieder mit erhobenen Armen.

»Okay, Freunde. Dann wollen wir mal.« Der Eckige zerrte das Mädchen hoch. Ein verzweifelter, hoffnungsloser Blick des Girls traf mich. Mir schnürte es die Kehle zu. Wie sollte ich ihr etwas Beruhigendes sagen, wenn ich selbst nicht wußte, ob wir eine Chance hatten, ihr Leben zu retten? Ich ballte die Fäuste, als der bullige Gangster mit dem nackten Mädchen ins Freie tapste und uns noch einmal hohnlachend zurief, daß wir vernünftig sein sollten.

Dann konnten wir nur noch zusehen, wie er mit seiner Geisel auf die Jacht zueilte.

»Er wird kein Glück haben«, sagte Phil in die Stille hinein.

Ich sah ihn erstaunt an.

»Er kriegt den Kahn nicht in Gang«, erklärte mein Freund. »Ich habe dafür gesorgt. Das gleiche bei den Wagen vor dem Haus.« Trotzdem klang Phils Stimme nicht triumphierend. Er wußte, daß damit noch nichts gewonnen war.

»Immerhin gewinnen wir Zeit«, meinte ich. »Wenn er es merkt, wird er mit neuen Forderungen kommen.«

Phil nickte düster. »Ich sehe nach, ob wir Verstärkung bekommen. Ich habe per Funk in Boston Bescheid gesagt. Sie wissen jetzt, was hier los ist.«

Benton hing immer noch apathisch in seinem Sessel. Ich brauchte mir keine große Mühe zu geben, um ihn zu bewachen. Draußen sah ich den Gangster, der jetzt die Jacht fast erreicht hatte.

Phil kam schneller zurück als erwartet. Nicht'allein. Zwei Kollegen waren bei ihm. Der eine trug ein Schnellfeuergewehr mit Zielfernrohr in der Hand.

»Sie waren gerade angekommen«, informierte mich Phil. »Ich habe ihnen erklärt, wie es aussieht.«

Die Kollegen sahen mich an, und in ihren Mienen las ich, daß sie nicht mehr Hoffnung hatten als ich.

Mein Blick fiel auf das Gewehr. »Vielleicht gibt es eine winzige Chance«, murmelte ich. »Wenn er merkt, daß die Jacht nicht anspringt, wird er möglicherweise für einen Moment unvorsichtig.«

Der Beamte mit dem Gewehr nickte. »Meinen Sie…?«

»Ich möchte es übernehmen«, sagte ich. »Ich kenne den Garten und das Ufergelände ziemlich gut. Mir fällt es leicht, ungesehen heranzukommen.«

»Einverstanden.« Der Kollege reichte mir die schwere Waffe, ein belgisches FN-Gewehr mit blauschwarz glänzendem Zielfernrohr.

Ich warf einen Blick nach draußen. Der Eckige kletterte weit unten über die Reling der Jacht und zog das Girl hinter sich her.

Ich entschied mich für den vorderen Ausgang. »Kümmert euch um Benton!« rief ich noch. »Er braucht einen Arzt!« Dann war ich draußen. Ich rannte über den feinen Kies des Vorplatzes, bog um die Gebäudeecke und verlangsamte meine Schritte.

Wieder wandte ich die Infanteristentechnik an, um auf dem abschüssigen Rasengelände vorwärts zu kommen. Sorgfältig wählte ich die wenigen Büsche aus, die als Deckung für mich geeignet waren und mich nicht in den Blickwinkel des Gangsters brachten. Das Gewehr nahm ich in beide Hände und hielt es hoch, während ich auf Ellenbogen und Knien über den Rasen kroch. Eine anstrengende Sache. Doch es ging schnell genug.

Ich kam bis auf etwa fünfzig Yard an die Jacht heran. Keine Entfernung für das Zielfernrohr. Platt wie eine Flunder, ging ich hinter einem Busch in Stellung. Vorsichtig schob ich den Gewehrlauf durch die unteren Zweige, die fast den Boden berührten. Die Zweige standen weit genug auseinander, um mir einen freien Blick durch das Zielfernrohr zu ermöglichen. Ich preßte das rechte Auge an den Gummischacht der Optik. Dann hatte ich den Rumpf der Jacht im Fadenkreuz. Die chromblitzende Reling, die Aufbauten.

Ich staunte über mich selbst. Das Gewehr lag völlig ruhig in meinen Händen, als ich den bulligen Oberkörper des Gangsters, scheinbar zum Greifen nahe, durch die messerscharfe Optik erkannte. Mit zwei blitzschnellen Handbewegungen spannte ich den Verschluß und legte den Sicherungsflügel herum. Dann nahm ich den Kommandostand der Jacht wieder ins Visier.

Der Gangster bückte sich, hantierte herum. Ich sah nur noch seinen gebogenen Rücken. Jetzt erkannte ich das Mädchen. Es stand, von meinem Blickpunkt aus gesehen, direkt hinter dem Gangster und wagte offenbar nicht, sich vom Fleck zu rühren.

Der Eckige richtete sich auf. Für einen Moment erkannte ich sein wutverzerrtes Gesicht. Dann drehte er mir wieder den Rücken zu. Wahrscheinlich wußte er jetzt, daß Phil ihn hereingelegt hatte.

Doch mir bot sich keine Chance. Noch nicht. Ich wußte nicht, ob er das Messer in der Hand hatte. Außerdem stand er direkt vor dem Mädchen. Bei der Durchschlagskraft der Gewehrkugel war das zu riskant.

Ich hielt den Finger am Abzug und wartete. Es kostete mich Mühe, die aufkeimende Nervosität zu bekämpfen.

Wie würde der Gangster sich entscheiden? So oder so, er mußte zurück zum Bungalow, wenn er von uns verlangen wollte, daß wir ihm ein intaktes Fahrzeug zur Verfügung stellten. Und ich brauchte nur einen Moment, einen winzigen Moment…

Durch die Optik sah ich, wie er auf das Mädchen einredete. Und ich sah die blitzende Klinge des Stiletts in seiner Rechten. Mit der Linken packte er das Mädchen und zerrte es zur Seite. Jetzt hatte ich beide nebeneinander. Zu dicht nebeneinander. Es reichte noch nicht.

Meine Chance kam so unvermittelt, daß ich zusammenzuckte.

Er drängte das Mädchen hinunter auf die Treppe, die vom Kommandostand auf Deck führte. Das Girl verschwand aus dem Bereich des Fadenkreuzes. Nur noch der Oberkörper des Gangsters war da, der sich anschickte, ebenfalls die Treppe hinunterzusteigen.

Ich atmete tief durch, visierte an. Die Fäden kreuzten sich im kantigen Schädel des Gangsters, dessen wutverzerrtes Profil ich jetzt deutlich erkannte.

Ich drückte ab.

Der Schuß peitschte auf, zerriß die bedrückende Stille.

Das Gewehr war beim Abdrücken hochgeruckt. Als ich die Optik des Zielfernrohrs wieder auf den Kommandostand der Jacht richtete, war von dem Gangster nichts mehr zu sehen. Mein Herz schlug bis zum Hals, als ich mit dem Zielfernrohr das Achterdeck absuchte.

Und dann erblickte ich das Mädchen, das in panischer Angst auf den Bootssteg sprang und rannte, nur noch rannte… Ich atmete auf.

Vom Bungalow hörte ich Stimmen. Phils Stimme war darunter. Das Mädchen sah mich nicht, als es nur wenige Yard entfernt an mir vorbeilief. Meine Kollegen nahmen sie in Empfang.

Ich rappelte mich auf und näherte mich der Jacht. Doch ich war vorsichtig. Gebückt, das Gewehr im Anschlag, erreichte ich den Bootssteg.

Nichts geschah. Kein Geräusch.

Ich schlich am schlanken Rumpf des Schiffes entlang, blieb aber mit dem Kopf unterhalb der Reling. In Höhe des Achterdecks verharrte ich.

Immer noch nichts.

Ich riskierte es und kam blitzschnell hoch. Ein Blick genügte. Ich brauchte nicht wieder in Deckung zu gehen.

Der Eckige machte uns keine Schwierigkeiten mehr. Sein Körper hing halb aus dem Kommandostand heraus. Kopfschuß. Meine Kugel hatte getroffen. Ich konnte ein beklemmendes Gefühl nicht unterdrücken. Ich hatte diesen Mann erschossen. Wie ein Jäger, der seelenruhig das ahnungslose Wild abknallt. Seelenruhig? Nein, die Situation war völlig anders gewesen. Und vor allem stimmte das mit dem ahnungslosen Wild nicht. Der Gangster hatte brutal und rücksichtslos das Leben einer Geisel bedroht. Nein, ich hätte nicht anders handeln können.

Ich jumpte an Bord und zog die Brieftasche aus dem Jackett des toten Gangsters. Der Führerschein lautete auf den Namen Joe Burgess. Ich hatte vorher nicht gewußt, wie der Eckige hieß. Aber ob dies sein richtiger Name war? Nun, die Erkennungsdienstler des FBI würden es herausfinden.

Phil kam mir entgegen, als ich die Jacht verließ und zum Bungalow zurückging. Er klopfte mir wortlos auf die Schulter und nahm mir das Gewehr ab. »Komm, Alter«, sagte er. »Sie haben ein paar trockene Sachen für dich aus Boston mitgebracht.«

***

Ich sah Henry M. Benton dort wieder, wo ich ihn zum erstenmal getroffen hatte. In seiner Firma.

Er hockte auf einem Stuhl in der Eingangshalle, umgeben von Beamten des FBI, die einen Klapptisch aufgebaut hatten, auf dem sie das Beweismaterial sortierten und in kleine Aluminiumbehälter packten.

Nichts an Benton erinnerte noch an den selbstsicheren, arroganten Geschäftsmann, nichts an den skrupellosen Verbrecher, der, ohne mit der Wimper zu zucken, ahnungslose Mädchen einem ungewissen Schicksal ausgeliefert hatte.

Henry Gteig, den ich inzwischen bereits kennengelernt hatte, begrüßte uns, als Phil und ich die Halle des Bürogebäudes am Adams Square betraten.

»Sehen Sie sich das an«, meinte Greig mit einer ausladenden Handbewegung. »In den nächsten Wochen können wir jeden Tag Überstunden machen. Den gesamten Papierkrieg müssen wir durchackern, um Bentons Steuertricks ans Tageslicht zu bringen. Aber…« Greig lächelte, »das ist natürlich Nebensache. Fast sogar überflüssig, denn Bentons schmutziger Nebenerwerb dürfte ihn für den Rest seines Lebens hinter Gitter bringen.«

»Ganz sicher«, nickte ich. »Wie sieht es mit seinem Gesundheitszustand aus? Wird er es durchstehen?«

»Er übertreibt ein wenig«, meinte Greig mit einem Seitenblick auf das Häufchen Elend, das Benton noch war. »Vielleicht gefällt er sich darin, den Leidenden zu spielen. Der Arzt hat zwar festgestellt, daß Benton einen leichten Schock erlitten hat. Aber sein Herz ist nicht so klapprig, daß er deswegen zusammenbricht. Sonst wäre er auch nicht hier, um uns beim Sortieren zu assistieren. Was die Buchhaltungsfragen anbetrifft, nehmen wir seine Aussage gleich hier zu Protokoll. Das andere erledigen dann unsere Kollegen im Distriktgebäude.«

»Was wird mit seiner Firma?« wollte Phil wissen.

»Nichts«, antwortete Greig knapp. »Die Geschichte des Export-Hauses Benton & Co. endet am heutigen Tag. Wir schließen den Laden sofort wegen der Beweismittelsicherung. Und nach ein paar Tagen sind wir mit Sicherheit so weit, daß die Firma für immer geschlossen wird.«

Phil und ich sahen ihn mit offenem Mund an.

»Wir haben es seit langem geahnt«, offenbarte uns der Kollege von der Steuerfahndung. »Und nach den ersten Buchhaltungsunterlagen, die wir uns angesehen haben, ist es völlig klar: Benton hat hohe Einnahmen aus unbekannten Quellen verwendet, um den Verlust zu decken, den seine Import- und Exportgeschäfte einbrachten. Ein Buchprüfer hat vor zwei Jahren erste Ansätze dieser Machenschaften entdeckt. Benton hat zwar versucht, die hohen Einnahmen durch fingierte Scheingeschäfte abzudecken, aber es ist ihm nicht hundertprozentig gelungen. Wir haben daraufhin ein waches Auge auf ihn geworfen. Nun, und dann kam ein gewisser Jeremy Carson, der den ganzen Schwindel aufdeckte!«

Wir mußten lächeln. »Jeremy Carson gibt es nur noch einmal«, knurrte ich mit gespieltem Ärger, »und zwar den echten! Ich will diesen Namen möglichst nicht mehr hören.«

Immerhin war Uns jetzt alles klar. Ich empfand mehr Abscheu als zuvor für Benton. Sein verbrecherisches Nebengeschäft war nicht etwa einem kranken Hirn entsprungen. Nein, nüchterne, eiskalte Überlegung war vorausgegangen. Nachdem die Warengeschäfte nicht mehr genug eingebracht hatten, war Benton dazu übergegangen, Geschäfte mit Menschen zu betreiben und auf diese Weise seine Kasse blitzartig aufzubessern. Mehr oder weniger hatte ihm die Firma am Adams Square in Boston nur noch als Aushängeschild gedient. Sein Pech, daß seine Steuertricks nicht raffiniert genug gewesen waren.

Ich ging auf Benton zu. Er hob den Kopf und sah mich an.

»Sie haben es geschafft, Cotton«, flüsterte er leise. »Meinen Glückwunsch.«

»Einen Glückwunsch von Ihnen nehme ich nicht an«, erwiderte ich kalt. »Nur eines will ich noch von Ihnen wissen, Benton: Was geschah mit den Mädchen, wenn sie nicht mehr in Mexiko bleiben konnten? Südamerika?«

Er schüttelte matt den Kopf. »Soweit waren wir noch nicht. Aber wir hatten es vor. Von Vera Cruz wären sie weiter nach Südamerika gekommen, nach Ablauf der Aufenthaltsgenehmigung. Und dann…«

»Genug.« Ich schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. Ekel stieg in mir auf. Ich brauchte frische Luft. Phil ging es nicht anders.

Wir hatten noch einen wichtigen Termin.

***

Die Hochgarage war nur ein paar Häuserblocks entfernt, an der Washington Street. Phil und ich fuhren mit der Dienstlimousine hin.

Dem Garagenwärter präsentierten wir eine Vollmacht, die vom FBI-Distrikt Boston ausgestellt worden war. Anstandslos händigte uns der Mann Zündschlüssel und Fahrzeugpapiere aus.

»Ich warte vor der Ausfahrt«, schlug Phil vor. »Wir fahren dann im Konvoi.«

»Okay«, nickte ich. Mit dem Lift fuhr ich hoch in den vierten Stock. Die silbergraue Metallicfarbe war nicht zu übersehen.

Der Käfer sprang sofort an, als ich hineingeklettert war und den Sitz für meine Beinlänge eingestellt hatte. Ich rangierte das kleine Fahrzeug aus der Parkbucht, die Bentons Gangster gemietet hatten. Angeblich im Auftrag von Lenore Morris. Wir hatten es herausbekommen, nachdem unsere Kollegen die Komplizen des Eckigen und Bentons Chauffeur im Bungalow in Gloucester festgenommen hatten. Die drei sangen von Anfang an in den höchsten Tönen. In der Hoffnung auf ein milde gestimmtes Gericht.

Die luftgekühlte Maschine des Käfers lief schon nach wenigen Umdrehungen rund, trotz des wochenlangen Stillstands.

Vor der Ausfahrt setzte Phil seinen Dienstwagen in Gang, als er mich erblickte. Dann rauschten wir los, in Richtun Airport.

Ich Schaute auf die Uhr. Wir hatten noch eine halbe Stunde Zeit. Wenn wir zügig vorankamen, schafften wir es. Natürlich mußten wir es schaffen. Denn die Maschine, die wir erwarteten, kam aus Mexiko.

Wir waren sogar noch fünf Minuten zu früh auf dem Flugfeld. Bostons Straßenverkehr war leichter zu bezwingen als die Blechlawinen, mit denen wir uns täglich in New York herumplagen müssen.

Vom FBI-Distrikt waren wir bei der Flughafenbehörde angekündigt worden. Wir durften aufs Flugfeld hinaus, wo bereits ein Omnibus wartete, der ebenfalls vom FBI-Distrikt bereitgestellt worden war.

Der vierstrahlige Düsenklipper der mexikanischen Luftverkehrsgesellschaft tauchte aus einem wolkenlosen tiefblauen Himmel herab und rollte wenig später mit singenden Triebwerken auf der Betonpiste aus. Es dauerte mir viel zu lange, bis der Riesenvogel endlich seinen Platz erreicht hatte und die Gangway herangerollt wurde.

Phil und ich fuhren mit dem Bus bis an die Maschine heran. Vor der untersten Stufe der Gangway blieben wir stehen. Oben öffnete sich die Tür, und eine dunkelhaarige mexikanische Stewardeß trat als erste heraus.

Dann dominierte Blond. Blond in allen Variationen. Die Gesichter der Girls sahen erleichtert aus, ein wenig verkrampft noch, aber es war deutlich zu erkennen, was es ihnen bedeutete, wieder den Boden der Vereinigten Staaten zu betreten.

Es war nicht leicht, Lenore auf Anhieb unter dem vielen Blond zu erkennen. Doch dann sah ich sie. Sie verließ die Maschine als letzte, und ein freudiger Schimmer glitt über ihr Gesicht, als sie mich erblickte.

Eine Begrüßungsansprache war überflüssig. Phil brachte die Girls zu dem Bus und erklärte ihnen, daß Hotelzimmer für sie reserviert worden seien. Am nächsten Tag sollte dann ihre Heimreise arrangiert werden. Es waren achtzehn Mädchen, Lenore mitgezählt.

Doch dann war die böse Erinnerung wie weggeblasen, als Lenore plötzlich vor mir stand und im nächsten Moment ihre Arme um meinen Hals schlang. Unsere Begrüßung dauerte etwas länger. Phil hatte die anderen Girls längst in den Bus verfrachtet. Er wartete in angemessener Entfernung und räusperte sich schließlich.

Ich löste mich von Lenore. »Richtig«, nickte ich. »Eigentlich ist dies eine dienstliche Handlung.«

»Wieder mal ein gutes Beispiel für deine Dienstauffassung«, kommentierte Phil trocken.

Ich nahm es ihm nicht krumm und machte ihn mit Lenore bekannt. Der Omnibus fuhr ab. »Du kommst mit mir«, erklärte ich ihr. »Zwar kann ich dir noch keinen Platz im Jaguar anbieten, aber der Käfer wird es auch tun, nicht wahr?« Ich berichtete kurz, wo wir ihren Wagen auf getrieben hatten.

»Dein Jaguar ist bereits unterwegs«, sagte Lenore, während wir gemeinsam zum Flughafengebäude schlenderten, »Ich soll es dir von Capitán Garcia ausrichten.«

Weil das Happy-End wirklich hervorragend ausgefallen war, beschlossen wir, uns für den Abend etwas vorzunehmen.

»Ich kenne da ein französisches Lokal«, schlug ich vor. »Es heißt Chez Lucien und bietet für viel Geld eine ganze Menge.«

»Ob unsere Spesenfritzen das akzeptieren?« zweifelte Phil.

»Garantiert nicht«, meinte ich.

Phil sah mich mit einem merkwürdigen Lächeln an. »Egal, Jerry. Es ist euch doch recht, wenn ich nicht allein komme, oder? Ich habe da in Gloucester eine gewisse Harriet Jennison kennengelernt. Sie hat mir zugestimmt, als ich sagte, daß es ihr guttäte, wenn ich mich ein wenig um Sie kümmere.«

»Wer sollte da widersprechen?« lächelte ich.
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